
Ungewöhnliche Situationen be­
dürfen ungewöhnlicher Maß­

nahmen: Nach wochenlangem 
Tarifstreit, begleitet durch mehre­
re Warnstreiks der Beschäftigten, 
waren die Vergütungsverhandlun­
gen im rbb komplett festgefah­
ren. Immer wieder hatte die Ge­
schäftsleitung darauf beharrt, 
Gehalts- und Honorarfragen mit 
strukturellen Fragen zu verknüp­
fen. Für die Gewerkschaften ein 
absolutes Unding. Gewerkschaf­
ten und Geschäftsleitung ent­
schieden sich daher Ende Novem­
ber, ein Vermittlungsverfahren 
einzuleiten. 

Beide Seiten benannten erfah­
rene Arbeitsrechtler als Vermitt­
ler. Die Gewerkschaften entschie­

den sich für Prof. Wolfgang 
Däubler, die Geschäftsleitung des 
rbb wählte Prof. Jutta Glock. Den 
Vorsitzenden standen jeweils fünf 
Vertreter des Arbeitgebers und 
der Gewerkschaften zur Seite. 

Von diesem Schritt erhofften 
sich die Parteien einen Vorschlag, 
der den Tarifkonflikt beenden 

kann. Ob dies gelungen ist, dürf­
te bei Erscheinen des Sprachrohrs 
bereits feststehen. Der rbb sagte 
jedenfalls im Vorfeld zu, einen 
von beiden Vermittlern getra­

genen Spruch zu akzeptieren. 
Dem Vermittlungsverfahren wur­
den strenge zeitliche Grenzen ge­
setzt: Am 2. Dezember hat es be­
gonnen, innerhalb von zwei Wo­
chen sollten die Vorsitzenden ei­
ne gemeinsame Empfehlung zur 
Beendigung des Tarifkonflikts er­
arbeiten. Deadline für die Vorlage 
eines Einigungsvorschlags ist also 
der 16. Dezember. Für die Ge­
werkschaftsseite wurde keine An­
nahmepflicht vereinbart, ebenso 
keine Friedenspflicht. Stattdessen 
wurde ausgemacht, dass sie bin­
nen fünf Tagen erklären würde, 
ob sie die Empfehlung annimmt 
oder ablehnt.

Bereits Anfang November hat­
te die Intendantin in einem Brief 

an die Vorsitzenden von ver.di 
und DJV darauf gedrungen, ei­
nen externen Schlichter hinzuzu­
ziehen. ver.di hatte dies zunächst 
abgelehnt. Zu diesem Zeitpunkt 
wollte man sich das Heft des Han­
delns nicht aus der Hand nehmen 
lassen. »Wir haben aber weiter 
diskutiert und uns entschlossen, 
uns auf ein Vermittlungsverfah­
ren zu unseren Konditionen ein­
zulassen«, sagt der zuständige 
ver.di-Sekretär Dietrich Peters. 
Entscheidend sei die Ansage der 
Intendantin gewesen, jeden Mitt­
lerspruch anzunehmen. 

Die Forderungen von ver.di sind 
indes unverändert geblieben: Ge­
hälter auf ARD-Niveau bei wert­
gleicher Erhöhung der Freien-Ho­
norare und ein monatlicher Fest­
betrag als soziale Komponente. 
Zentral bleibt zudem das Anlie­
gen, dass Vergütungsverhandlun­
gen separat von Fragen des Man­
teltarifvertrags geführt werden 
müssen.� Ute Christina Bauer
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Lotsen aus dem Stau
Vermittlungsverfahren soll Parteien im rbb-Tarifstreit einen

Mainzelmännchen protestierten am 27. November vor dem ZDF Hauptstadtstudio gegen die Entlassung 
des ZDF Chefredakteurs Nikolaus Brender. Demonstranten forderten, die Pressefreiheit zu schützen. Mit 
dieser Aktion übergab das Kampagnenetzwerk campact den innerhalb von drei Tagen von 40 000 Men-
schen unterzeichneten online-Appell zur Vertragsverlängerung von Brender an den Verwaltungsratsvorsit-
zenden und rheinlandpfälzischen Ministerpräsidenten Kurt Beck. Die Absetzung Brenders werfe die Frage 
auf, wie unabhängig und kritisch öffentlich-rechtliche Sender noch berichten können.

Vermittlerspruch  

wird akzeptiert

Friedvolle Stunden zum Fest 
sind wichtiger als Geschenke­
fülle. In diesem Sinne allen 
Leserinnen und Lesern einen 
schönen Jahreswechsel. Die 
Redaktion freut sich auf ein 
gesundes Wiederlesen 2010. 
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Wehe dem Sieger!

BUCHTIPP

Rowohlt 2009

Ein schwarz-gelbes Gespenst 
geht um in Deutschland, das 

den Arbeitsmarkt liberalisieren 
wird. Die Gewerkschaften suchen 
nach angemessenen Reaktionen 
auf den neuen Regierungskurs. 
Lässt sich bei den Kollegen in 
Skandinavien etwas lernen? Hat 
man vielleicht im Land der Olsen-
Bande »einen Plan«? Obwohl der 
dänische Arbeitsmarkt weit libe­
raler ist als der hiesige, gibt es da 
keine »Generation Praktikum«, 
dafür einen Mindestlohn, und die 
Menschen sind glücklicher. Wie 
kann das sein? Die Antwort liegt 
auf der Hand: Während heute 
nur einer von vier Deutschen or­
ganisiert ist, ist nur einer von vier 
Dänen es nicht. Wie haben die 
dänischen Gewerkschaften das 
geschafft? Und was davon kön­
nen wir importieren?

In den 1950er Jahren war jeder 
dritte Deutsche und jeder zweite 
Däne in einer Gewerkschaft. Ab 
dann klafft der Organisationsgrad 
beider Länder immer weiter aus­
einander. Generell ist der ent­
wickelte Arbeitsmarkt der Nach­
kriegszeit von zwei neuen Tenden­
zen gekennzeichnet: Der Dienst­
leistungssektor wächst, und der 
Bildungsgrad der Bevölkerung 
steigt. Deswegen bieten dänische 
Gewerkschaften u.a. Kurse in 
Verhandlungstechnik an und leis­
ten Hilfe zur Selbsthilfe. Neu­

deutsch: Sie betreiben Organizing 
– sie befähigen ihre Mitglieder, 
aktiv für ihre Interessen einzutre­
ten. Und das beflügelt.

Kündigungsschutz im hohen 
Norden ist wie im wilden Westen: 
Mitarbeiter können auf Grund 
sogenannter »Zusammenarbeits­

schwierigkeiten« gekündigt wer­
den und haben unter Umständen 
zwar ein Recht auf eine Abfin­
dung, nicht aber auf Wiederein­
stellung. Auch spielen Betriebsrä­
te keine bedeutende Rolle. 

Unter diesen erschwerten Be­
dingungen können die dänischen 
Gewerkschaften ihren Mitglie­

dern nur helfen, das Beste aus ei­
ner Kündigung zu holen, aber sie 
können Entlassungen nicht ver­
hindern. Sie bieten keine Abwehr 
des Bösen, sondern eher eine Ab­
hilfe, wenn das Böse bereits ein­
getroffen ist. Oder salopp ausge­
drückt: Keine Prävention, son­

dern die »Pille danach«. In deut­
schen Ohren hört sich dies nach 
Papiertiger an – wie schaffen es 
die dänischen Gewerkschaften 
trotzdem, so hohe Mitgliederzah­
len zu haben?

Skandinavische Wohlfahrt hin 
oder her – die Arbeitslosensiche­
rung in Dänemark ist auch liberal: 

Zwar wird das staatliche Arbeits­
losengeld, das für alle gleich hoch 
ist, aus den allgemeinen Steuern fi­
nanziert – aus deutscher Perspek­
tive fast Sozialismus: Das staatliche 
Einheitsbürgergeld! Dieses ent­
spricht aber ALG II und ist eher 
zum Überleben, nicht fürs schöne 
Leben da. Wer sich besser absi­
chern will, versichert sich privat 
über die »Arbeitslosigkeitskassen«, 
die früher von den Gewerkschaf­
ten gestellt wurden. Mit Jobcen­
tern, Weiterbildungen und Men­
torenprogrammen unterstützen 
die Gewerkschaften ihre Mitglie­
der dabei, ihre Attraktivität für den 
Arbeitsmarkt zu steigern. Da die 
dänischen Gewerkschaften nach 
Bildungswegen eingeteilt sind, 
heißt das, dass man von der Aus­
bildung bis zur Rente in der glei­
chen Gewerkschaft bleibt, was die 
hohe Identifikation mit ihr stärkt. 

In der freien Marktwirtschaft 
muss jeder selber verhandeln; er 
muss damit rechnen, dass er ir­
gendwann selber kündigt oder 
gekündigt wird, und er muss sich 
entsprechend wappnen – sowohl 
mental als auch bildungsmäßig. 
Das ist hart. Sehr hart. Vielleicht 
sind die dänischen Gewerk­
schaften so erfolgreich, weil sie 
ihre Mitglieder nicht nur für diese 
Bedingungen rüsten, sondern ih­
nen auch das Gefühl geben, da­
bei nicht allein zu sein?

meinung6|09 sprachrohr

2

 

Mächtig 

gewaltig, 

Kollegen!

Auf ein Wort

Fo
to

: N
as

ta
sj

a 
Sc

hä
fe

r

Ida Storm Jansen bietet Kommunikationsschulung, 
Kommunikations- und Unternehmensberatung

»Mit dem Buch ist ihr ein großer 
Wurf gelungen. Ich kann es wirk­
lich empfehlen«, wurde Egon 
Bahr zitiert. Dem kann man un­
eingeschränkt beipflichten. Aber 
warum wird es dann von den 
meinungsbildenden Medien weit­
gehend ignoriert? Das Buch ist 
unbequem, hat Stacheln, will sich 
nicht in die gängigen Muster von 
20 Jahren Einheit einfügen, auch 
wenn dies sein Gegenstand ist. Es 
listet die Verluste auf, die dem 
Westen entstanden sind, nachdem 
er seinen Konkurrenten im Osten 
verlor. Die soziale Markwirtschaft 
entstand als Gegengewicht zum 
Realsozialismus, mit dessen Exo­
dus fehlte die Legitimation, sozial 
zu sein, es etablierte sich das ne­
oliberale System. »In gleichem 
Tempo, in dem sich der Realsozi­

alimus verabschiedete, hob der 
Kapitalismus ins Unreale ab«, lau­
tet das Resümee. 

Man will sich vom Verlierer na­
türlich keine Ratschläge geben 
lassen, umso mehr, als man im 
Westen keinen Bedarf an Wandel 
sah. Dahn unterläuft Denkmuster 
und rechnet vor, was aus der Ver­
weigerung entstand, das »eman­
zipatorische Erbe« der DDR un­
voreingenommen anzunehmen. 
Da ich als junge Berichterstatterin 
1972 die Volkskammertagung 
miterlebte, erwähne ich als Bei­
spiel die Streichung des Para­
graphen 218. Allein an ihm zeigt 
sich, wie der Westen praktisch Er­
probtes verloren hat. Die Autorin 
erwähnt das Genossenschaftswe­
sen, das Arbeitsgesetzbuch, den 
gleichen Lohn für Frauen, das 
sparsame Verpackungswesen, den 
Vorzug der Schiene vor der Stra­
ße etc. – um bunt gewürfelt eine 
Auswahl zu nennen, so nonkon­
form, dass sich die herrschende 
Politik nach wie vor weigert, sie zur 

Kenntnis zu nehmen. Dennoch 
greifen östliche Wertvorstellun­
gen zunehmend auch im Westen 
Platz, besonders der Wunsch 
nach sozialer Gerechtigkeit.

Das Buch fußt auf einer Fülle 
an Recherchen, Analysen und 
Fakten. Mit seinen diversen The­
men, Gedanken und Folgerungen 
stecken zwischen den Buchde­
ckeln gleich mehrere Bücher. Die 
Autorin schreibt über das folge­
richtige Scheitern des Sozialis­
mus, das Verhältnis von Kapitalis­
mus und Demokratie, die Krise 
als Chance zum Umlenken. Zu­
viel, um allem in einer kurzen Re­
zension gerecht zu werden. Des­
halb nur noch ein Blick auf Kapi­
tel 5 »Mein erster Angriffskrieg«. 
Sie reiste nach Belgrad, um dem 
Jugoslawienkrieg nachzufor­
schen, mit dem auch die Bundes­
republik ihre Unschuld verloren 
und die große Hoffnung »Nie 
wieder Krieg« zerstört hat. Einge­
hend behandelt sie die Bombar­
dierung des Fernsehsenders RTS, 

bei der 16 Kollegen starben. Nicht 
nur Fabriken und Brücken als Ziel 
– die zivilen Medien sind wegen 
der Informationen für die Ange­
griffenen gefürchtet und deshalb 
gefährdet. Am Ende ihrer um­
fangreichen Nachforschungen 
schlussfolgert sie: »Der erste 
Krieg der NATO nach 50 Jahren 
… ist weder zeitgeschichtlich 
noch juristisch noch rechtsphilo­
sophisch aufgearbeitet.« 

Das Buch schließt mit Gegen­
entwürfen zur gegenwärtigen 
Politik. Daniela Dahn, zur Wende 
Mitbegründerin des »Demokra­
tischen Aufbruchs«, Börne-Preis­
trägerin, erhofft neues Denken 
durch neue Medien, mit denen 
die ökonomische Alphabetisie­
rung der Massen gelingen könnte. 
Sie meint, man müsse bekannt­
lich das Unmögliche fordern, um 
das Mögliche zu erreichen. 

� Annemarie Görne

Daniela Dahn: Wehe dem Sieger! Ro-
wohlt 2009. 302 Seiten, 18,90 Euro. 
ISBN 978-3-498-01329-5
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lichen Sichtweisen« der beteilig­
ten 15 KünstlerInnen. »Verfall 
und Vergänglichkeit, Neuanfang, 
Erblühen und Nahrungsquelle« 
würden ebenso thematisiert wie 
»die Erde als winziges Teil des 
Universums oder ihre Verletzlich­
keit«. Schmunzelnde Zustim­
mung erhielt die Rednerin für ihr 
Abschlussstatement: »Ich würde 
sagen, es lohnt sich, mit dieser 
Erde pfleglich umzugehen. Ob­
wohl ich sicher bin, dass sie auch 
prima ohne uns zurecht kommen 
würde.«

Viele der ausstellenden Fach­
gruppenkollegen waren zur Er­
öffnung anwesend und gaben in 
Gesprächen Auskünfte zu ihren 
Werken. Gezeigt werden auch 
Arbeiten von Annette Albrecht, 
Gudrun Fischer-Bornert, Andreas 
Haltermann, Andreas Jähnig, 
Gotthard Krupp, Ligia Paffenholz, 
Regine von Plock, Dieter Ruckha­
berle, Susanne Schill, Siegfried 
Schütze, Beate Spitzmüller, Gerdi 
Sternberg und Michaela Zimmer. 
Alle Exponate stehen auch zum 
Verkauf. � neh
www. mediengalerie.org

Erdansichten« sind durchaus 
nicht immer schlamm-kru­

stig-braun wie der originelle »Er­
dekoffer« von Dag Wesen. Was 
den beteiligten Künstlern zum 
Thema Erde sonst noch einfiel, ist 
ebenso beige wie grün, grau mit 
ganz wenig blau, liegt als versun­
kener Schatz in Acryl auf Papier, 
kommt als Jahres-Reigen-Colla­
ge, transparenter Scherenschnitt 
oder in Gestalt von Kartoffelkä­
fern als Fotoserie daher. 

Die Ausstellung der Fachgrup­
pe Bildende Kunst, die am 19. 
November in der MedienGalerie 
eröffnet wurde, stellt sich im the­
matischen Ansatz und hinsicht­
lich der gewählten Stilmittel als 
überaus interessanter Mix dar.

Die nunmehr dritte themenbe­
zogene Fachgruppenausstellung 
der Bildenden Künstler wurde 
zur Vernissage erneut als »be­
sonderer Höhepunkt« im Jahres­
programm der MedienGalerie 
begrüßt. Diesmal bildet sie zu­
gleich dessen Abschluss. Bis zum 
18. Dezember sind die Arbeiten 
noch in der Dudenstraße zu se­
hen. ver.di-Landesfachbereichs­

vorsitzende Constanze Linde­
mann stellte zur Vernissage ein 
Herder-Wort voran, wonach die 
Erde freilich dem Menschen ge­
geben sei. Aber nicht ihm allein 
– »und nicht ihm zuvörderst«.

»Zwei von vier Elementen« ha­
be man bereits künstlerisch bear­
beitet, meinte Brigitte Lange in 
Reminiszenz an die »Wasser-An­
sichten« 2007. Die Erde als Ure­
lement, die allem Lebendigen 
auch ein Überleben ermöglicht, 
stehe diesmal im Mittelpunkt, so 
die stellv. Fachgruppenvorsitzen­
de. Angesichts des Raubbaus an 
Ressourcen, von Umweltzerstö­
rung, ökologischer Herausforde­
rung und Klimakatastrophe stelle 
sich ähnlich wie beim Wasser die 
Frage: Wie lange wird es noch 
gut gehen? Brigitte Lange sah 
die Ausstellung und ihre Werke 
als Anlass, »auf Missstände hin­
zuweisen«, zu »überlegen, was 

man selber tun kann«, aber auch, 
»was die Politik tun muss«, um 
die Erde als Lebensraum zu schüt­
zen und zu bewahren.

Ausstellungskuratorin Barbara 
Salome Trost, selbst mit dem Öl­
gemälde »Rotes Dach in Neu­
fundland« beteiligt, erläuterte 
das Thema betont lakonisch: 
»Unserer Erde ist ungefähr fünf 
Milliarden Jahre alt. Vor ca. 2,5 
Milliarden Jahren entwickelte 
sich das erste Leben aus dem 
Wasser. Forscher fanden das er­
ste menschliche Skelett in Afrika 
und datierten das Alter des 
Fundes auf zwei Millionen Jah­

re... Die Erde versorgt uns mit 
allem, was wir zum Leben brau­
chen: Luft zum Atmen, Wasser 
zum Trinken, Pflanzen und Tiere 
zum Essen. Der Mensch ist das 
erste Lebewesen, das sich damit 
nicht zufrieden gibt.« Die Male­
rin betonte die »unterschied­

Pfleglicher Umgang lohnt sich
MedienGalerie-Jahresabschluss mit dritter Werkschau der Fachgruppe Bildende Kunst

Erde als Urelement  

im Mittelpunkt

Unterschiedliche Sichten 

auf den Lebensraum

Die MedienGalerie ist ein Hingucker im Stadtviertel

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Das Publikum zeigte sich ver­
blüfft und die Autorin über­

wältigt: Für ihren autobiografisch 
geprägten, bereits im Frühjahr er­
schienenen Roman »Du stirbst 
nicht« bekam Kathrin Schmidt 
auf der Frankfurter Buchmesse 
Mitte Oktober den mit 25 000 
Euro dotierten Deutschen Buch­
preis 2009 verliehen. Sie setzte 
sich damit gegen Nobelpreisträ­
gerin Herta Müller und vier wei­
tere Nominierte durch. Im Roman 
beschreibt Schmidt den mühse­
ligen Weg der Schriftstellerin 
Helene Wesendahl zurück ins Le­
ben, die nach Hirnblutung und 
Operation aus der Bewusstlosig­
keit erwacht, halbseitig gelähmt 
und ohne jede Autonomie: Sie 
kennt und findet die Wörter nicht 
mehr. In der Begründung der Jury 
hieß es: »Mal lakonisch, mal spöt­
tisch, mal unheimlich schildert 
der Roman die Innenwelt der Kran­
ken und lässt daraus mit großer 
Sprachkraft die Geschichte ihrer 
Familie, ihrer Ehe und einer nicht 
vorgesehenen, unerhörten Liebe 
herauswachsen.«

Kathrin Schmidt erzählt auch 
über sich, denn die 51jährige hat­
te 2002 selbst eine Hirnblutung 
erlitten. Vor ihrer Schriftsteller­
karriere arbeitete die Mutter von 
fünf Kindern als Psychologin und 
Sozialwissenschaftlerin. Sie publi­
zierte Gedichte, erhielt 1988 den 
Anna-Seghers-Preis, 1993 den 

Leonce-und Lena-Preis und 1998 
den Heimito-von-Doderer Preis. 
Rezensenten loben am neuen Ro­
man, dass autobiografische Bezü­
ge rein äußerlich und damit un­

wichtig werden. Jury-Sprecher 
Hubert Winkels sprach von »fast 
unterhaltsamer Lektüre«, um ein 
»extrem tragisches Schicksal er­
träglich« zu machen. Die Stärke 
ihrer Heldin sei, so Kathrin 

Schmidt, dass sie »nicht depressiv 
ist und keine Art von Traurigkeit 
verspürt«. Und das sei ähnlich ih­
rer Geschichte. 

Als »sprachlich und inhaltlich 
gelungenes Werk«, das »hervor­
ragende Einblicke in den Prozess 
des Erinnerns und Schreibens« 
biete, sei das Buch 20 Jahre nach 
dem Mauerfall auch als relevanter 
Beitrag zur Geschichte des ver­
einten Deutschlands zu lesen« – 
so gratulierte der VS als einer der 
ersten seinem langjährigen Mit­
glied. Herzlichen Glückwunsch, 
liebe Kathrin Schmidt, zu diesem 
großartigen Bucherfolg! � -red

Du stirbst nicht
Deutscher Buchpreis für Berliner Autorin Kathrin Schmidt

Kathrin Schmidt in ihrem Arbeitszimmer

Foto: Ekko von Schwichow / schwichow.de

Mit einer literarischen Fest­
veranstaltung zum 20. Jah­

restag des Mauerfalls sowie zwei 
Fachdiskussionen zu Digitalisie­
rung und Urheberrecht feierte 
der Verband deutscher Schrift­
steller (VS) in ver.di unter dem Ti­
tel »Samtene und digitale Revolu­
tion« am 11. und 12. November 
in Berlin sein 40jähriges Beste­
hen. Vorsitzender Imre Török er­
innerte daran, dass Heinrich Böll 
1969 bei der Gründungsveran­
staltung im Kölner Gürzenich zur 
»Einigkeit der Einzelgänger« und 
zum »Ende der Bescheidenheit« 
der Kulturschaffenden aufgeru­
fen hatte. Schriftstellerinnen und 
Autoren kämpften heute immer 
noch gegen niedrige Honorare, 
aber zusätzlich sei durch die Digi­
talisierung eine »neue Bedrohung 

auf leisen Sohlen« dazugekom­
men, sagte Török.

Kulturstaatsminister Bernd Neu­
mann (CDU) versprach den ver­
sammelten VS-Mitgliedern, auch 
weiterhin ihr »Verbündeter« zu 
sein und sie im Kampf gegen pri­
vatwirtschaftliche Kulturaneig­
nung, wie die Bücherkopien 
durch Google, zu unterstützen. 
Kulturschaffende hätten allen 
Grund, den Kopf hoch zu tragen, 
schließlich sei die Kultur- und Kre­
ativwirtschaft ein bedeutender 
ökonomischer Faktor, wie der 
stellvertretende ver.di-Vorsitzen­

de Frank Werneke unterstrich. 
Den literarischen Teil des Festakts 
bildeten die Lesungen von Artur 
Becker und Pavel Kohout, von 
Erich Loest, von 1994 bis 1997 

Vorsitzender des VS, sowie von 
Katja Müller-Lange, Ines Geipel 
und dem österreichischen Schrift­
steller Josef Haslinger, der seit 
Jahren am berühmten Literaturin­

stitut in Leipzig unterrichtet. In 
den Erinnerungsrunden übte Ko­
hout harte Kritik an den ersten 20 
Jahren des VS. Er warf den da­
mals links orientierten Mitglie­
dern vor, die nicht-kommunis­
tischen Intellektuellen des Ost­
blocks zu wenig unterstützt zu 
haben. Hier sei Aufarbeitung zu 
leisten. Wie Török schon zu Be­
ginn des Festakts meinte: »Erin­
nerungsarbeit bleibt in einem Eu­
ropa ohne Grenzen und Stachel­
draht eine zukunftsweisende 
Aufgabe – nicht nur für Schrift­
steller.« � sus

Die Einigkeit der Einzelgänger
Festveranstaltung zum 40-jährigen Bestehen des VS

Erinnerungsarbeit 

bleibt nötig

Tragische und fast  

unterhaltsame Lektüre

2010

10. Lesemarathon
Alle VS-Mitglieder sind herzlich 
eingeladen, sich am Lesemara-
thon vom 22. bis 26. März 2010 
zu beteiligen. 
Montag, 22. März: »Lügen, 
Rätsel, Geheimnisse« (Auftakt-
veranstaltung)
Dienstag, 23. März: »Ran an‘n 
Sarg und mitjeweent« – um das 
Sterben kommt niemand herum. 
Egal, ob es jemand friedlich im 
Bett im Kreise seiner Lieben er-
fährt, allein im Krankenhaus, 
durch Mörderhand oder die ei-
gene, immer ist es eine anrüh-
rende Geschichte, mal tragisch, 
mal tragikomisch…
Mittwoch, 24. März: »Knob
lochs Erben, Flaneure in Berlin« 
– laut Definition ist ein Flaneur 
(aus dem Französischen: flâner 
= umherstreifen, umherschlen-
dern) ein Mensch, der im Spa-
zierengehen schaut, genießt 
und sich seinen Assoziationen 
und Impressionen hingibt. Heinz 
Knobloch hat das meisterhaft 
getan, und seine Erbinnen und 
Erben unter uns.
Donnerstag, 25. März: »Bio-
graphien« – Schullesung
Freitag, 26. März: Ich. Hier – 
Geschichten über die Kindheit. 
In der Großstadt, Kleinstadt, auf 
dem Land, vor Jahrzehnten, 
heute, in der Zukunft.
Anmeldungen bitte bis zum 31. 
Dezember 2009, am besten per 
Mail an anke.jonas@verdi.de 
oder telefonisch unter 030-88 
66/54 02
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Kathlen, kurz vor Eurem Jubiläum 
habt Ihr in Berlin ein Pilotprojekt 
gestartet, um engeren Kontakt 
mit der Filmwelt zu bekommen. 
Wie erfolgreich wart Ihr?

Kathlen Eggerling: Wir sind 
mehrere Septembertage lang mit 
unserem ver.di-Karren von einem 
Filmset zum anderen gezogen, 
haben in den Pausen mit den 
Filmleuten geredet, Säfte und In­
fomaterial angeboten. Dabei wa­
ren wir zugegebenermaßen leicht 
nervös, denn eine gewerkschaft­
liche Aktion an solch sensiblem 
Ort ist ein Experiment. Die Be­
schäftigten sind während der 
Drehs hochkonzentriert, haben 
oft einen völlig verschobenen Ta­
gesablauf, identifizieren sich mit 
ihrer Produktion, akzeptieren 
klaglos eine 72-Stunden-Woche. 
Die meisten freuten sich, dass wir 
extra ihretwegen gekommen wa­
ren, zeigten sich interessiert und 
diskutierten. Von Fremdeln keine 
Spur! Diese Aktion war ein voller 
Erfolg. Diese Setbesuche sind der 
kick-off für weitere, an anderen 
Standorten im nächsten Jahr. 
Auch die Babelsberger Studios, 
wo Serien gedreht werden, wol­
len wir besuchen. 

Auch der Streik bei SAT 1 zu Jah-
resbeginn 2008 blieb als unge-

wöhnliche Aktion im Gedächtnis. 
Dort wehrten sich die Beschäf-
tigten gegen die Verlagerung 
nach München, formten ein 
großes Herz für Berlin.

Eggerling: Das war ein Höhe­
punkt, denn es war der erste 
Streik überhaupt im privaten 
Fernsehen, der ziemliche Auf­
merksamkeit erregte. Wir brach­
ten fast alle Beschäftigten des 
Senders auf die Straße, legten ihn 
praktisch lahm. Diese mutige Ak­
tion der SAT 1-Leute bewerte ich 
umso höher, weil ich um die Lei­
densfähigkeit von Beschäftigten 
weiß, wenn es um ihre Arbeits­
plätze geht. Die ist in Berlin mit 
nach wie vor großer Arbeitslosig­
keit, vielen prekären Beschäfti­
gungsverhältnissen und verbrei­
tetem Honorardumping höher als 
in Hamburg oder München. 

Was ist Eure Erkenntnis aus sol-
chen Aktionen?

Eggerling: Gerade wo es kei­
ne oder nur wenige Mitbestim­
mungsstrukturen gibt, müssen 
wir viel mehr zu den Beschäf­
tigten gehen, an ihren Standor­
ten präsent sein. Dialogräume 
müssen geöffnet und ideolo­
gische Vorbehalte fallen gelas­
sen werden, denn Arbeitskampf­

parolen greifen hier nicht. In 
meinen acht connexx.av-Jahren 
hat sich genau das bestätigt: Al­
les, was wir tun, muss vermit­
teln, dass Gewerkschaft als ak­
tive Kraft die Meinung und das 
Engagement der Beschäftigten 
braucht. Das zeigen wir. »Wir sind 
mehr wert«, heißt der Arbeits­
titel eines professionell produ­
zierten ver.di-Spots zur Tätigkeit 
der Filmschaffenden. Er entsteht 
auf Initiative des Filmverbandes 
Berlin-Brandenburg und soll zur 
Berlinale gezeigt werden. 

Wie geht es weiter?
Eggerling: Wir wollen den Di­

alog mit der Medienszene in ihrer 
Verquickung von privaten Unter­
nehmen, öffentlich-rechtlichem 
Rundfunk, Film- und Fernsehpro­
duzenten, mit der Internetwirt­
schaft und vielen Freiberuflern 
weiter ausbauen. Und dann hof­
fen wir, dass uns der Gewerk­
schaftskongress 2011 das als er­
folgreichen Weg attestiert. Der 
entscheidet, wie es mit connexx.
av weitergeht. Denn wenn wir 
auch seit 2004 als eigenständige 
GmbH fungieren, sind wir doch 
eine hundertprozentige ver.di-
Tochter.

Interview: Bettina Erdmann 

Kick-off ohne Arbeitskampfparolen
connexx.av feierte zehnjähriges kreatives Eindringen in gewerkschaftsfremde Branchen

Höhepunkt 2008: Der erste Streik im Privaten Rundfunk legte Sat 1 in Berlin lahm

Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Kathlen Eggerling

Guter Vorsatz

Aktiv werden im 
Filmverband

Alle Filmschaffenden sollten sich 
diesen Termin schon mal vor-
merken: Der Filmverband Ber-
lin-Brandenburg lädt zum 23. 
Februar 2010 zur Mitgliederver-
sammlung für Filmschaffende in 
ver.di ein. Die Mitglieder des 
Vorstandes werden über ihre 
bisherige Arbeit gemeinsam mit 
connexx.av berichten: über den 
Tarifabschluss für Filmschaffen-
de, den ver.di-Spot zu ihrer Ar-
beitssituation, über Aktionen 
zur Berlinale, Setbesuche und 
vieles mehr. Es wird nicht nur 
Rückschau gehalten, sondern 
auch über die weitere Arbeit 
diskutiert. Hier hat jede ver.di-
Kollegin, jeder Kollege Gelegen-
heit, Anregungen einzubringen. 
Außerdem soll ein neuer Vor-
stand gewählt werden. Also 
nutzt die Chance und kommt 
vorbei! Dienstag, 23.2.2010, 
18 Uhr im ver.di Haus in der 
Köpenickerstraße 30. Rück-
fragen an Kathlen Eggerling, 
kathlen.eggerling@connexx-av.
de, 030/88 66 54 16

connexx.av, eines der größten Innovationsvorhaben deutscher 
Gewerkschaftsgeschichte, feierte Anfang November Geburts-
tag. Seit zehn Jahren dringt das von IG Medien und DAG einst 
unter dem Fantasienamen connexx.av gemeinsam aufgelegte 
Projekt kreativ in gewerkschaftsfremde Branchen ein: privater 

Rundfunk, audio-visuelle Medien, Film- und Fernsehproduk
tionen und Internetwirtschaft. Die Strukturen der Büros in fünf 
großen Städten sind inzwischen mit ver.di vernetzt. Sprachrohr 
befragte Kathlen Eggerling vom Berliner Büro zu ihren Erfah-
rungen mit moderner Gewerkschaftsarbeit.
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Berichte

Worte für die Tonne gesprochen
Neueigentümer des Berliner Verlags vernichtet Arbeitsplätze und und wirft Bereiche raus

Der Landesfachbereichsvor­
stand bedankt sich bei allen 

Kolleginnen und Kollegen, die 
sich an der Umfrage zur Informa­
tion der Mitglieder im Fachbe­
reich Medien, Kunst und Indus­
trie, sei es im Sprachrohr oder per 
Internet, beteiligt haben. Eine 
gründliche Auswertung der Ant­
worten können wir erst in der 
nächsten Ausgabe des Sprach­
rohrs veröffentlichen und ebenso 
Vorschläge, wie die vielfältigen 
Anregungen, Hinweise, Kritiken 
und Wünsche aufgenommen und 
verarbeitet werden können.

Es haben sich 26 Kolleginnen 
und 50 Kollegen beteiligt. Bei 
den Antworten sind alle Fach­
gruppen vertreten, die meisten 
Beteiligten gehören zur Fach­
gruppe Medien. Was das Alter 
angeht, kommt die größte An­
zahl aus der Gruppe der 41 bis 
50jährigen, acht sind unter 40, 
Resonanz fanden die Fragen auch 
bei den Senioren.

Sämtliche Printredaktionen in 
ver.di müssen sich keine Sorgen 
machen, was das Interesse an ih­
ren Produkten angeht. Den größ­
ten Anteil der Information besor­

gen sich alle über die Zeitungen; 
Internet und e-mail folgen mit 
kleinem Abstand, aber auch Ver­

anstaltungen tragen offensicht­
lich wesentlich zur Information 
bei.

Die allermeisten Kolleginnen 
und Kollegen sehen sich ausrei­
chend bis gut durch ver.di infor­
miert; allerdings gibt es auch eini­

ge, die das, was sie zu lesen und 
hören bekommen, als zu wenig 
ansehen. 

Praktisch alle, die den Fragebo­
gen beantwortet haben, geben 
Themen an, über die sie gern 
mehr erfahren würden, oder be­
nennen Punkte, die ihnen fehlen 
oder die sie weniger gut finden. 
So kommt eine wirklich grandio­
se Fülle von Hinweisen und Anre­
gungen zusammen, sei es für das 
Sprachrohr oder für sonstige In­
formationswege, die jetzt darauf 
warten, bearbeitet zu werden.

Wir bitten Euch alle um etwas 
Geduld. Detailliertere Ausfüh­
rungen werden folgen.

Constanze Lindemann  
im Namen des Geschäfts

führenden Landesfach
bereichsvorstandes

Gut informiert? Oder eher zu wenig?
Erster Blick auf die Einsendungen zur Mitgliederumfrage

Wir bedauern die für die Mit­
arbeiter mit der Entschei­

dung verbundenen Härten.« Zy­
nischer geht es nicht! Wochen­
lang fanden zwischen dem Kon­
zernbetriebsrat der Deutschen 
Zeitungsholding (früher Berliner 
Verlag) und dem Management 
Gespräche über die Zukunft der 
Netzeitung statt. Doch als ob 
nichts gewesen wäre, wurde den 
14 festangestellten Kolleginnen 
und Kollegen Anfang November 
fristgemäß gekündigt. In der der­

zeitigen Form sei die einzige 
echte Onlinezeitung Deutsch­
lands wirtschaftlich nicht zu be­
treiben, so die Begründung.

Die Deutsche Zeitungsholding 
mit Berliner Zeitung, Berliner Ku­
rier, Berliner Abendblatt, Tip, Net­
zeitung und Berliner Zeitungs­
druck sowie der Hamburger Mor­
genpost gehört seit dem Frühjahr 
diesen Jahres zum Medienhaus 
DuMont Schauberg (MDS) in Köln, 
in dem unter anderem die Mittel­
deutsche Zeitung, die Frankfurter 
Rundschau und der Kölner Stadt­
anzeiger erscheinen. Beim Kauf 
des Berliner Verlages sagten die 
Kölner Verleger, dass es zwar zu 

»Synergieeffekten« kommen wer­
de, versprachen aber einen gesit­
teten Umgang mit den Beschäf­
tigten. So sagte Konstantin Ne­
ven DuMont: »Wir wollten dort 
nicht so reingehen wie Montgo­
mery. So kann man einen Zei­
tungsverlag nicht führen.« Wie 
sich herausstellt, sind das Worte 
für die Tonne. Nicht nur die Schlie­
ßung der Netzeitung zeigt, wie 

MDS die Synergieeffekte ohne ge­
sitteten Umgang durchpeitscht. 

Auch den drei Kollegen von au­
togazette.de, bei der die Auto­
beilage der Berliner Zeitung er­
stellt wird, wurde gekündigt. Der 
geplante Reporterpool (siehe 
Sprachrohr Nr. 3/2009) für alle 
MDS-Abonnementzeitungen soll 
in eine eigenständige GmbH oh­
ne Tarifbindung ausgelagert wer­

den. Und die Produktionabtei­
lungen des Tip werden an einen 
externen Dienstleister vergeben, 
wurde den Beschäftigten auf ei­
ner Betriebsversammlung mitge­
teilt.

»Die Kollegen der Netzeitung 
hatten dem Verlag angeboten, 
ihre Kenntnis und Erfahrung der 
Berliner Zeitung zur Verfügung zu 
stellen. Warum dieses Angebot 
nicht wahrgenommen wurde, 
obwohl auch nach Einschätzung 
der Chefredaktion der Auftritt 
der Berliner Zeitung im Netz un­
seren Ansprüchen nicht genügen 
kann, ist nicht nachvollziehbar«, 
heißt es in einer Erklärung des Re­
daktionsausschusses. 

Der hat sich mit 120 Kolle­
ginnen und Kollegen Ende No­
vember an einer Protestaktion vor 
dem Verlagsgebäude am Alexan­
derplatz beteiligt. Dort bekräftig­
te der ver.di-Tarifsekretär Matthi­
as von Fintel: »Wer erfahrene 
‚Onliner‘ entläßt, befindet sich 
auf einer Irrfahrt.« Und wer Inter­
netinhalte verkaufen möchte, 
könne diese nicht »nebenbei und 
ohne angemessene Vergütung« 
produzieren lassen. � fre

Onlinezeitung  

rechnet sich nicht

Grandiose Fülle  

von Hinweisen

Es war einmal: vollbesetzter Newsraum bei der Netzeitung

Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Angebot der  

Kollegen negiert
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Zwei alte Herren, zwei gefälsch­
te Pfundnoten, zwei Geschich­

ten, die sich um dasselbe Thema 
drehen, und dennoch konnte der 
Unterschied der Perspektive kaum 
größer sein: Hans Hoffingers Schul­
besuch endete im Zweiten Welt­
krieg abrupt, doch statt zu Wehr­
macht oder Volkssturm kam er in 
die Papierfabrik, in der sein Vater 
in Geheimschichten edles Bütten­
papier herstellte. Beim Maschinen­
putzen fand der 14jährige verdutzt 
einen Bogen mit dem Wasserzei­
chen der »Bank of England«. 

 Isaak Plapla im KZ Sachsen­
hausen hatte täglich mit diesen 
wertvollen, besonders dünnen 
Papierbogen zu tun, denn er 
gehörte zu den »Fälschern«, de­
ren Geschichte als Spielfilm vor 
wenigen Jahren einen Oscar ge­
wann. Plapla war einer von über 
140 jüdischen Häftlingen, die in 
zwei abgeschirmten Baracken auf 
Geheiß der SS in der bis dahin 
größten Falschgeldaktion eng­
lische Pfundnoten im Wert von 
über 134 Millionen Pfund druck­
ten. Ihnen drohte der Tod bei Er­
folg wie Misserfolg. Viele balan­
cierten ständig auf dem schmalen 
Grat zwischen Überlebenwollen 
und notwendig erachteter Sabo­
tage am Fälscherauftrag. Waren 
die »Blüten aus dem KZ« doch 
Basis krimineller Devisengeschäfte 
des Naziregimes. 

Diese beiden Zeitzeugen, im 
Besitz je einer falschen Pfundno­
te, gaben der Buchvorstellung 
des jungen Druckingenieurs Flori­
an Osuch in der voll besetzten 
Berliner MedienGalerie im Haus 
der Buchdrucker eine ganz be­
sondere Atmosphäre. An die 
»Operation Bernhard« genannte 
Geheimaktion der SS erinnerten 
bisher Autobiographien einiger 
zum Fälschen gezwungener Häft­
linge, Erinnerungen von Mittä­
tern, Zeitungs- und Zeitschriften­
artikel (Druck + Papier 5/2008) 
sowie der Oscar-prämiierte Spiel­
film »Die Fälscher«. Eine Frage 
war bisher offen geblieben: Wie 
diese größte bekannte Falsch­
geldaktion technisch bewerkstel­
ligt wurde. Dieser Thematik hat 
sich Osuch in seiner Diplomarbeit 
angenommen, die jetzt als Band 
3 der Karl-Richter-Edition im VSA-
Verlag erschienen ist.

Er schildert die komplizierte Su­
che nach der richtigen, federleich­
ten und doch strapazierfähigen 
Papiermischung, die auch das ty­
pische Fluoreszieren der damals 
nur auf einer Seite bedruckten 
englischen Geldscheine aufwies. 
Eine Geschichte von Experiment 
und Scheitern, bis schließlich öl­
ige Lumpen den Erfolg brachten. 
Osuch berichtet von den Farbver­
suchen ebenso wie von Druck­
formbearbeitung, Kupferstich und 
Galvanisierung. 

Die Ergebnisse aus den Bara­
cken 18 und 19 im KZ Sachsen­
hausen überzeugten sogar die 
Bank von England, die selbst eini­

ge Blüten für echt hielt. Denn die 
Geldfälscher beschäftigten sich 
nicht nur mit dem komplizierten 
Herstellungsprozess, sondern 
auch mit den handwerklich sim­
plen, aber absolut notwendigen 
Prozessen des Alterns der druck­
frischen Noten. Sie wurden von 
Häftlingen eingerissen, mit Na­
deln durchstochen, geknautscht 
und verdreckt. Mit so überzeu­
gendem Erfolg, dass die Briten 
noch nach dem Krieg, als ihnen 
die Falschgeldaktion längst be­
kannt war, kein anderes Mittel 
wussten, um die täuschend ech­
ten Blüten endgültig aus dem 
Verkehr zu ziehen als neu gestal­
tete, nun beidseitig bedruckte 
Banknoten im Königreich einzu­
führen.

»Eine juristische Aufarbeitung 
der ›Operation Bernhard‹ hat 
nicht stattgefunden«, konstatiert 
Florian Osuch im Buch und be­
kräftigte auf der Veranstaltung: 
Die Fälschungsaktion galt nicht 
als Kriegsverbrechen, keiner der 
Drahtzieher wurde je dafür be­
langt, auch nicht für die nach­
weisliche Ermordung von sieben 
Häftlingen. 

� sus

Florian Osuch: »Blüten« aus dem KZ – 
Die NS-Falschgeldaktion ›Operation 
Bernhard‹ im KZ Sachsenhausen«. 
Karl-Richter-Edition Band 3. VSA-Ver-
lag Hamburg 2009. 140 Seiten, 12,80 
Euro. ISBN 978-3-89965-389-2 

»Blüten« aus dem KZ
Beeindruckende Buchvorstellung mit Zeitzeugen in der Medien-Galerie

Bank von England  

bestätigte Echtheit

Florian Osuch am Ort des Geschehens

Zahlencode – selbst eingedruckt – vom »Fälscher« präsentiert

Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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 �D er Kapitalismus 
zog mit  
Schildern ein

Mathias Thurm, heute ESpressO 
Journalistenbüro Hamburg

 
Viele Bilder aus dieser Zeit sind 

eher zufällig am Rande journalis­
tischer Aufträge entstanden wie 
dieses auch. Ich war damals oft als 
Fotograf des Berliner Journalisten­
büros transit für die IG Metall und 
andere Gewerkschaften unter­
wegs. Im Wälzlagerwerk Eberswal­
de-Finow beispielsweise gab es 
ständig Proteste gegen Arbeits­
platzabbau und Schließungspläne. 
Auf dem Weg dahin sah ich im Vor­
beifahren die Reklametafel eines 
Möbelladens an einem verfallenden 
Haus, ein Bild wie aus einem po­
temkinschen Dorf. Mich reizte der 
Widerspruch zwischen Schein und 
Wirklichkeit, zwischen Anspruch 
und Realität. Überhaupt waren 
Schilder und Plakate die ersten Zei­
chen des neuen Systems. Der ober­
flächliche Glanz des Kapitalismus 
und die noch allgegenwärtige Tris­
tesse des DDR-Alltags erzeugten 
dabei Bilder von unfreiwilliger Ko­
mik.

Besonders aufregend war die 
Entwicklung damals in Berlin. Wenn 
man die ehemaligen Grenzüber­
gänge passierte, sah man täglich 
etwas Neues. Stück für Stück wuchs 
die Stadt langsam im Kopf zusam­
men. Es war das Gefühl, Geschich­
te hautnah mitzuerleben – die wohl 
aufregendste Zeit in meinem Le­
ben. 

Berlin ist für mich immer noch in­
teressanter als Hamburg, wo ich 
seit einigen Jahren lebe. In Berlin 
und Brandenburg ist mehr Bewe­
gung und Entwicklung als in der 
Stadt der hanseatischen Pfeffersä­
cke. Diese Mischung aus Heiß und 

Kalt erzeugt in den so genannten 
neuen Bundesländern zum Teil 
skurrile Bilder, die mich als Foto­
grafen reizen. Vor kurzem war ich 
auf Rügen unterwegs und traf auf 
eine völlig verfallene Pension, de­
ren Name »Hoffnung« an der mo­
dernden Balkonbrüstung noch gut 
zu erkennen war. Die letzte Hoff­
nung auch des Maklers, der im 
Schaufenster mit einem Plakat für 
den Kauf der Immobilie warb. 

 �E ine extrem 
spannende Zeit

 
Tobias Seeliger, heute »Bildagen
tur für künstlerische Pressefo-
tografie«, Berlin

Das Foto mit dem Obststand und 
den staunenden Menschen davor, 
die mich mehr interessierten als das 
für mich ungewohnte Angebot, 
entstand wahrscheinlich am 10. 
oder 11. November 1989 am U-
Bahnhof Schlesisches Tor. Weil mei­
ne Mutter so vom Musical Linie 1 
fasziniert war, erinnere ich mich, 
dass sie genau hier, am damaligen 
Startbahnhof der U1, mit mir über 
die Grenze ging. Wie es zu diesem 
Bild kam, weiß ich allerdings nicht 
mehr genau, man war ja überfrach­
tet mit Eindrücken. Es hätte an die­
ser Ecke auch der Zeitungsverkäu­
fer sein können, der die taz ver­
kauft, oder der Türke mit den vie­
len Bierbüchsen. Als Pendant dazu 
war in der Ausstellung auch mein 
Gemüsestand Ost zu sehen: anstel­
len nach Dingen, die es gemeinhin 
gab, nach Kohl, Äpfeln und Kartof­
feln. 

Ich war 15, hatte zur Konfirmati­
on eine Kamera geschenkt bekom­
men und fotografierte die ganze 
Wendezeit über: Mahnwachen, 
Demonstrationen, Veränderungen 

in meinem Kiez, dem Prenzlauer 
Berg, in dem ich immer noch woh­
ne und der immer Thema für mich 
bleiben wird. Im Januar 1990 veröf­
fentlichte ich bereits meine ersten 
Bilder in der »Jungen Welt«. Ich 
war auch der jüngste Fotograf in 
der letzten Sitzung der Volkskam­
mer. Ich hatte keine Aufträge, war 
einfach immer da. Solche Möglich­
keiten, das begriff ich schon da­
mals, bieten sich wohl nur einmal 
im Leben. Das war eine extrem 
spannende Zeit.

Seit drei Jahren fotografiere ich 
wieder Politik, habe eine eigene 
kleine Fotoagentur. 

 �I ch will andere 
Geschichten 
erzählen

David Baltzer, heute Agentur 
Zenit, Berlin:

An dieses Bild eines DDR-Grenz­
soldaten an seinem letzten Arbeits­
tag erinnere ich mich deshalb so 
genau, weil dieser sehr professio­
nell reagierte. Er wollte Geld fürs 
Fotografiertwerden haben. Das war 
kein Schnappschuss, sondern ein 

bewusst komponiertes Bild am 
Springer-Hochhaus mit Hund und 
Trabi. Ich habe viel überlegt, um hi­
storische Fotos zu machen. Natür­
lich habe ich auch Schnappschüsse 
aus dieser Zeit. Als Westberliner Fo­
tograf bin ich Anfang der 90er Jah­
re viel hin und her gefahren, nach 
Cottbus oder Rostock, habe u.a. 
1993 die besetzte Neptun-Werft 
fotografiert. Oft ohne Auftrag, in 
der Hoffnung, die Bilder verkaufen 
zu können. 

Gesucht habe ich damals das 
Fremde. Einiges habe ich erst jetzt, 
bei der Suche nach geeigneten Fo­

Gesucht waren unspektakuläre Sichten 

auf die Wende abseits von Jubelfeiern, 

Mauerspechten und Begrüßungsgeld. 

Von Mitte Oktober bis Mitte Novem-

ber zeigte die von der dju organisierte 

Ausstellung in der MedienGalerie Bil-

der eines Landes zwischen den Zeiten. 

Die Wende vor dem Objektiv

Mathias Thurm

Tobias Seeliger

David Baltzer
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am gesellschaftlichen Leben mög­
lich ist, abgehängte Landschaften 
und ihr Zurückbleiben, während 
sich andere Orte entwickeln. Auch 
solche Geschichten zu erzählen, ist 
für mich Aufgabe der Fotografie. 
Noch ist die Serie unvollendet, bin 
ich auf Streifzug. 

 �D ie Mauer war ein 
Thema für mich

Toni Nemes, heute IT-Systemad-
ministrator, Bad Kreuznach.

Seit 1978 lebte ich in Berlin-Neu­
kölln und Kreuzberg. Dort hatte ich 
die Mauer sozusagen vor Augen, 
sie immer wieder bei verschiedenen 
Aktionen fotografiert. Zur überra­
schenden Maueröffnung am 9.No­
vember griff sofort zur Kamera und 
traf ich mich mit einer Kollegin am 
Checkpoint Charlie. Und traf aus 
Vermarktungsaspekten die falsche 
Entscheidung, denn verkauft ha­
ben sich später am besten die Bil­
der der Tanzenden auf der Mauer 
am Brandenburger Tor. Die haben 
sich mit ihrer Symbolkraft ins allge­
meine fotografische Gedächtnis 
eingebrannt. Bald darauf war ich 

viel in der DDR und danach in den 
neuen Bundesländern unterwegs, 
erlebte berührende Momente – so 
bei Recherchen für die IG Metallzei­
tung. 

Meine Fotoserie für die Ausstel­
lung in der MedienGalerie zeigt 
den Vertragsarbeiter Adriano Q. in 
Alltagssituationen und mit seiner 
deutschen Freundin, über die er ei­
ne Duldung zum Bleiben zu be­
kommen hoffte. Das Motiv in der 
S-Bahn erzählt ein wenig von der 
Verlorenheit in fremdem Land. Die 
Geschichte dazu hieß »Was willst’n 
du hier?« Adriano kam aus Mo­
cambique in die DDR, das Wälzla­
gerwerk hatte ihn kurz zuvor ent­
lassen. Der Aspekt Vertragsarbeiter 
und deren Interessenvertretung 
stand nicht im Fokus der neuen 
ostdeutschen Betriebsräte. Dieses 
Problem griff die Gewerkschafts­
presse auf, für die ich als freier Ber­
liner Fotograf damals arbeitete. 

Der Mauerfall erwies sich für un­
ser Pressebüro transit als Glücksfall. 
Wir erweiterten – auch durch das 
Hinzukommen Ostberliner Kolle­
ginnen – unseren Aktionsradius er­
heblich. Ich kaufte mir deshalb so­
gar ein Auto. Im alten Westberlin 
brauchte ich keins. 

Der Fotografie habe ich nicht ab­
geschworen, auch wenn ich heute 
als IT-Systemadministrator und Da­
tenbankentwickler arbeite. Mein 
aktuelles Thema ist eine Dokumen­
tation über den jüdischen Friedhof 
in meinem Wohnort Bad Kreuznach. 

 �Z eitweilige 
Abwesenheit

Peter Thieme, heute Dokumen-
tarfotografie, Berlin:

Das Foto der leeren Taubenstraße 
am Berliner Gendarmenmarkt 1991 

hängt mit meiner Diplomarbeit an 
der Leipziger Hochschule für Grafik 
und Buchkunst zusammen, für die 
ich in Leipzig-Plagwitz fotografier­
te, ein von »schwarzer« Industrie 
geprägter Stadtteil, in dem sich Ar­
beiten und Leben auf intensive Art 
verzahnten. Diese Art des Fotogra­
fierens habe ich in Berlin fortge­
setzt. Ich war Gründungsmitglied 
der Fotografengruppe ZeitOrt Bild­
dokumentation. Das Motiv der Lee­
re als zeitweilige Abwesenheit war 
bewusst gewählt. Überall sind Zei­
chen und Spuren des Lebens zu or­
ten. Ich fand leere Straßen am frü­
hen Sonntagmorgen vor, manch­
mal habe ich lange gewartet oder 
war mehrfach da. Auf dem Bild 
sind noch Relikte der angefan­
genen Friedrichstraßenpassagen zu 
sehen – Bestrebungen der späten 
DDR zur Wiederbelebung der ein­
stigen Einkaufsstraße. Später wur­
de das unvollendete Bauwerk unter 
banalen Begründungen abgeris­
sen. 

In die Schar derer, die die Mauer 
zum Mittelpunkt machten, wollte 
ich mich nicht einreihen. Ich war 
am Griebnitzsee in Potsdam zu 
Hause, dort wurde die Mauer quer 
durch unseren Garten gebaut. Ge­
reizt hat mich die Beschäftigung 
mit Krieg und Nachkrieg, mit dem 
Umbau von Altem und dem Entste­
hen von Neuem. Es ist der Versuch, 
Fotografie und Gedächtnis zusam­
menzubringen. Viele dieser Fotos – 
die es in einer hektischen und kurz­
lebigen Bilderwelt schwer haben 
und ein besonderes Konzept brau­
chen – liegen noch im Archiv. In 
diesem Jahr habe ich mich intensiv 
mit dem Thema Mauer auseinan­
dergesetzt. Ich habe für ein Aus­
stellungsprojekt in und um Berlin 
Orte fotografiert, an denen Fluch­
ten gelangen.

� Aufgeschrieben  
� von: Bettina Erdmann

tos für die Ausstellung ausgewer­
tet. Viele Bilder sind in meinem 
Kopf, sind Teil meiner Erinnerung. 
Andere, wie die Rostocker Aufnah­
men, wurden erst beim Sichten der 
Negative wieder lebendig. 

Bis heute fahre ich gern Neben­
strecken, mache Abstecher nach 
Gefühl. Neben meinem normalen 
Geschäft als freier Theaterfotograf 
arbeite ich an einer Serie »Deutsch­
land gibt auf«. Die Idee ist lange 
vor der Krise entstanden. Die teils 
ironisch gebrochenen Bilder zeigen 
Zufallsbegegnungen, Verlorenheit, 
das Aufgeben, weil keine Teilhabe 

Berliner Fotografen waren in den Mo-

naten nach dem Mauerfall von Ost 

nach West und West nach Ost ge-

gangen, um der jeweils fremden 

Welt mit dem Objektiv nachzuspü-

ren. Fünf Fotografen erzählen hier 

die Geschichten hinter diesen Bildern. 

Die Wende vor dem Objektiv

Toni Nemes

Peter Thieme

David Baltzer
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Wer nicht dabei war, ver­
passte am 25. November 

einen informativen Abend. Nach 
der Begrüßung durch den Vorsit­
zenden Prof. Horst Bosetzky wur­
de der verstorbenen Mitglieder 
gedacht. Vom Blick zurück auf 
die Aktivitäten des vergangenen 
Jahres einiges: Die Lesereihe "Fast 
vergessene Schriftstellerinnen 
und Schriftsteller" findet beim 
Publikum wachsende Resonanz 
und wird fortgeführt. Im Sophie-
Charlotte-Gymnasium lasen aus 
Anlass der Pogromnacht 1938 
VS-Mitglieder aus ihren Büchern, 
darunter auch Inge Deutschkron, 
die selbst Schülerin des Gymnasi­
ums war. Kein Frühling ohne Le­
semarathon. Er jährte sich zum 
neunten Male. Einen Höhepunkt 
stellte im April die Verleihung des 
ver.di Literaturpreises 2008 an Eva 
Strittmatter und Richard Pietraß 
dar. Erst wenige Tage zurück liegt 
die Feier zum 99. Geburtstag von 
Elfriede Brüning. 

In Anwesenheit von Vertretern 
aller Bundesländer feierte der VS-
Bundesverband sein 40jähriges 
Bestehen. Für mehr Transparenz 
soll eine Umstrukturierung sor­

gen. So wird es künftig einen 
Vorstand und fünf Zuständig­
keitsbereiche geben. Einer wird 
sich mit Öffentlichkeitsarbeit und 
Mitgliederwerbung, ein anderer 
mit Kulturpolitik befassen.

Vorstandsmitglied Monika Ehr­
hardt-Lakomy konnte mit einer 
Überraschung aufwarten. Nach 
jahrelangem Verhandeln mit dem 
Senat, vor allem mit Unterstüt­
zung der kulturpolitischen Spre­
cher der Koalitionsparteien Bri­
gitte Lange und Wolfgang Brau­
er, wird es ab 2010 einen »Lese­
topf« geben, gefüllt mit 90 000 
Euro. Daraus sollen Lesungen in 
Schulen und Bibliotheken für Ber­
liner Autorinnen und Autoren fi­
nanziert werden. Eine weitere 
gute Nachricht: Es ist eine neue 
Anthologie der 10-Minuten-Ge­
schichten geplant. Das Thema 
»Ran an’n Sarg und mitjeweent«. 
Weiteres dazu im Sprachrohr. 
Wer bereits eine historische Kurz­

geschichte in der Schublade hat, 
wende sich an Dr. Olaf Kappelt 
(biographie@t-online.de).

Als Referenten zur Berliner Ver­
lagslandschaft hatte der VS Dr. 
Christoph Links, Verleger des 
gleichlautenden Verlages, einge­
laden. Er eröffnete mit den Wor­
ten, dass die Buchstadt Berlin ein 
erfreuliches Thema sei, da sie 
wieder ganz vorn in der deut­
schen Verlagslandschaft liege. 
Bevor Links auf den Zeitraum 
nach der Wende einging, be­
schrieb er die Verlagssituation in 
der DDR. Die 78 Verlage arbei­
teten durch ihre Monopolstel­
lungen fast alle gewinnbringend. 
So gab es nur zwei Kunstverlage, 
einen Jugendbuchverlag usw. 
Nach der Wende wickelte die 
Treuhand fünf Verlage ab. Die 
Mehrheit – 50 – wurde von den 
neuen Eigentümern plattgemacht 
oder der Konkurrenz einverleibt. 
In der traditionsreichen Buchstadt 
Leipzig gibt es nur noch drei 
große Verlage. 

Anfang der 90er Jahre befürch­
tete man in Berlin, dass sich die 
Verlagslandschaft verschiebt: 
München, Stuttgart und Frank­

furt brachten mehr neue Bücher 
heraus als Berlin. Links beschrieb 
die Anstrengungen, um die Kul­
tur- und Medienwirtschaft anzu­
kurbeln, so mit relativ unbürokra­
tischen Mikrokrediten. Berlin 
wirbt damit, eine Stadt für Ver­
lage und Autoren zu sein, ver­
weist auf eine Vielzahl von Kul­
turinstitutionen, Leseorten und 
die Pressevielfalt. Der Einsatz 
lohnt sich; renommierte Verlage 
entdecken Berlin als Standort. Er­
mutigende Worte. 

Salean A. Maiwald 
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Lesetopf ab nächstem Jahr
Informatives und Ermutigendes zur VS-Mitgliederversammlung 

Lesenswert
Neuerscheinungen 

von VS-Mitgliedern

Kappelt, Olaf »Braunbuch DDR 
– Nazis in der DDR« völlig über-
arbeitete Neuauflage, Berlin hi-
storica Verlag 2009

Petzold, Lothar »Vierlinge. 
Kurze und noch kürzere Ge-
schichten zu 20 Jahren Wende 
in Deutschland« Wiedenverlag 
Crivitz 2009 

Elfriede Brüning zum 99. Geburtstag

Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Verehrte Elfriede! 
Am 8. November 2009 feierte sie 
ihren 99. Geburtstag. Vier Tage 
später liest Elfriede Brüning im Li-
teraturforum im Brechthaus Ber-
lin aus ihrem Werk. Sie spricht 
klar und deutlich. Nach wie vor 
hat sie Etliches mitzuteilen. 
Verehrer und noch viel mehr Ver-
ehrerinnen hatte sie, eine ganze 
Generation von DDR-Frauen wur-
de durch sie geprägt. Nach dem 
Ende des Krieges wollten die jun-
gen Frauen nicht nur Trümmer 
wegräumen. Sie wollten endlich 
selbstbestimmt leben. Die Auto-
rin Elfriede Brüning half ihnen da-
bei. Bei Lesungen wurde sie auch 
um Rat gefragt. Eine Menge sozi-
aler Kompetenz traute man ihr 
zu. »Kleine Leute«, »Vor uns das 
Leben«, »Kinder ohne Eltern«, 
»Ein Kind für mich allein« » Ich 
musste einfach schreiben, unbe-
dingt ...« – sie schrieb Roman um 

Roman, und vor allem die Frauen 
fanden sich in ihren Büchern wie-
der. Leichte Lesbarkeit, Unterhalt-
samkeit, Frauenthemen – unter-
haltsam zu schreiben hatte sie ler-
nen müssen nach dem Verbot 
ihres ersten sozialkritischen Ro-
mans 1933, nach der Verhaftung 
im Jahre 1935, ihrer Tätigkeit hal-
ber im kommunistischen Wider-
stand. Das einmal erworbene Ka-
pital ließ sie nicht ungenutzt, und 
ihre Leserinnen dankten es ihr. Ob 
sie denn ihr Publikum gekannt 
und auch darauf hingeschrieben 
habe, fragt eine Frau aus dem Pu-
blikum, Marketing-Frau ihres Zei-
chens und seit einiger Zeit in Ber-
lin wohnhaft. Die Frage ist leicht 
zu beantworten. Natürlich hat sie 
es gekannt.
Verehrte Elfriede Brüning! Im Na-
men des VS Vorstandes herzlichen 
Glückwunsch zum Geburtstag. 

Dorle Gelbhaar 

Fachgruppe

 

Literatur
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Wer große Umsätze mit sei­
nen Fotos erzielte und sich 

als Theaterfotograf einen Namen 
machte gilt als »ungelernter Ar­
beiter«? Auf diese Definition 
nach dem Vier-Stufen-Schema 
des Bundessozialgerichts als »Prü­
fungsmaßstab« für die Berufsun­
fähigkeit zog sich die gesetzliche 
Rentenversicherung zurück. Sie 
schmetterte den Antrag eines 
freien Fotoreporters auf Erwerbs­
minderungsrente ab. Dieser hat 
nach 30jähriger Arbeit sich solch 
gravierende Beschwerden einge­
handelt, dass er mit seinem Beruf 
die Brötchen nicht mehr verdient. 

Der Berliner Ilja Winkler (Name 
geändert) ist Mitte 50. Er arbeite­
te mit Redakteursvertrag bei 
großen Zeitungen, bis er sich 
1989 selbständig machte und auf 
Theaterfotografie konzentrierte. 
Stundenlang beobachtete er 
durch den Kamerasucher das Ge­
schehen – stehend, sitzend oder 
knieend. Freie Arbeit für Bildagen­
turen hieß, fünf bis acht Termine 
am Tag wahrzunehmen. Immer 
dabei: die 12-15 kg schwere Fo­

totasche mit kostspieliger Technik 
auf der Schulter oder der Fo­
torucksack auf dem Rücken. 

Der Verschleiß an der Halswir­
belsäule führte bei Ilja zu starken 
Schmerzen und tauben Fingern. 
Der Vertrauensarzt hielt das Pro­
blem für »ein logistisches, kein 
medizinisches«, sprich, ein selbst­
gemachtes. Er empfahl, die 
schwere Fototasche beim Termin 
irgendwo abzustellen, vielleicht 
einen Rollkoffer hinter sich herzu­
ziehen. Dass die teure Profi-Aus­
rüstung geklaut werden könne, 
man aus einem Rollkoffer heraus 
nicht im Gehen arbeiten kann, sei 
ein mangelnder Organisationsfä­
higkeit geschuldetes Argument. 
»Dieser Rat half mir  nicht wei­
ter«, sagt Winkler. »Ich trage 
schon lange Rucksack. Mein Ar­
beitsplatz ist ergonomisch.«

Nach einer Kur beantragte er 
bei der Deutschen Rentenversi­
cherung eine Erwerbsminde­
rungsrente. Dieser Antrag, wie 
auch sein Widerspruch, dem er 
Beschreibungen seines beruf­
lichen Alltags beilegte, wurden 

abgelehnt. Nach, wie Winkler 
sagte, »oberflächlicher medizi­
nischer Begutachtung«, wurde 
ihm bescheinigt, mindestens 
sechs Stunden arbeiten und seine 
Tätigkeit uneingeschränkt ausü­
ben« zu können. Tatsächlich, so 
Winkler, »ist ein Fotografenjob 
mit sechs Stunden nicht qualifi­
ziert zu machen. Die Beschwer­
den kehren zurück. Andere Jobs 
jedoch hält der Arbeitsmarkt für 
Mittfünfziger nicht bereit.«  

Ilja Winkler hat Klage beim So­
zialgericht eingereicht. Sein An­
walt sieht den Ablehnungsbe­
scheid als »rechtswidrig« an und 
die Einstufung des Fotojourna­
listen als »ungelernten Arbeiter« 
mit einem Verweis auf Tätigkeiten 
des allgemeinen Arbeitsmarkts 
als fehlerhaft. Auch wenn Wink­
ler keinen Abschluss habe, sei er 
nach zweijähriger Ausbildung 
und Volontariat vom Arbeitgeber 
als Absolvent der Fachhochschule 
anerkannt worden. Wenn die er­
worbene Berufskompetenz aus 
gesundheitlichen Gründen nicht 
mehr zur Erzielung von Einkom­

men eingesetzt werden könne, 
liege Berufsunfähigkeit vor. 

Auf der ver.di-Homepage im 
dju-Infoflyer »Journalismus kon­
kret« werden moderne Berufs­
bilder im Umbruch charakteri­
siert, wonach Fotoreporter »in 
der Regel über umfangreiche 
Ausrüstungen und Spezialkennt­
nisse« verfügen. Beschäftigen 
sich Entscheider in der Rentenver­
sicherung nicht intensiv genug 
mit diesen Umbrüchen, um eine 
Erwerbsminderung für einen 
durch die Praxis qualifizierten Job 
anzuerkennen? Das fragt sich 
nicht nur Ilja Winkler und wünscht 
sich vom Gericht eine individuelle 
und prinzipielle Entscheidung zu­
gleich.� Bettina Erdmann    

Hilfsjob Fotoreporter? 
Journalist klagt gegen Rentenversicherung

Es war nicht das erste Mal, 
dass die Heron-Buchhand­

lung Gastgeber der jährlichen 
Mitgliederversammlung des Bran­
denburger Schriftstellerverbandes 
war. An die vergangenen Jahre 
erinnerte auch der erste Abschnitt 
des Rechenschaftsberichts, der zu 
Recht beklagte, dass die Förde­
rung unserer literarischen Aktivi­
täten durch das Land im Vergleich 
zu anderen Bundesländern weiter 
um die absolute Spitze kämpft... 
von hinten. Und noch ein Grund­
gedanke erinnerte an vorige: Die 
Kraft eines Landesverbandes ist 
zuerst einmal die Leistung seiner 
einzelnen Mitglieder. Aber schon 
da begannen die Hoffnungsschim­

liegt, denn gute Bildung ist die 
Voraussetzung für eine neue 
Lesergeneration – und in der Kri­
tik im Zusammenhang mit der 
Auswertung des Treffens der Lan­
desvorsitzenden, die Wirksam­
keit des Schriftstellerverbandes 
als Ganzes könnte durch immer 
neue Sparschritte immer weiter 
schrumpfen.

Und eines blieb Spitze: An die 
Mitgliederversammlung schloss 
sich eine öffentliche Lesung mit 
musikalischer Umrahmung an. 
Sie widmete sich diesmal Franz 
Fühmann. Hervorragend gelang 
dabei die Mischung aus frei vor­
getragenen Informationen vom 
Fühmann-Freundeskreis, Texten 
unterschiedlicher Art des vielsei­
tigen Künstlers und Beiträgen aus 
dem Publikum, die das Bild ab­
rundeten und die Zuhörer heiter 
gelaunt in den Abend verabschie­
deten. � Rüdiger Kurock

mer: Immerhin sind im vergan­
genen Jahr mehr als zehn Prozent 
der Mitglieder neu zu uns gesto­
ßen – viele von ihnen waren auch 
persönlich anwesend. Und Hoff­
nung nährende Entwicklungen 
bieten sich in der Politik: Die neue 
Landesregierung, gerade in Per­
son der neuen Ministerin, könnte 
ihren Künstlern aufgeschlossener 
gegenüberstehen. Und so wur­
den Projekte angedeutet, mit de­
nen die Brandenburger Schrift­
steller von sich reden machen 
könnten. Von ersten Kontakten 
mit chinesischen Schriftstellern ist 
wohl weniger Konkretes zu er­
warten, eher könnte eine neue 
Anthologie auf den Weg ge­
bracht werden. Natürlich drückte 
sich dieses gewachsene Selbstbe­
wusstsein auch in einer Grußbot­
schaft an die streikenden Schüler 
und Studenten aus – etwas, was 
in unserem ureigenen Interesse 

Sonnenaufgang?
VS Brandenburg demonstriert gewachsenes Selbstbewußtsein

Buchpreis

Anja Tuckermann 

ausgezeichnet

Der mit 6.500 Euro dotierte 
Friedrich Gerstäcker Preis für Ju-
gendliteratur der Stadt Braun-
schweig ist in diesem Jahr an 
die Autorin Anja Tuckermann 
verliehen worden für ihren im 
Hanser-Verlag erschienenen Ro-
man »Mano. Der Junge, der 
nicht wusste, wo er war«. In der 
Begründung der Jury heißt es: 
»Die Perspektive eines Sinto als 
Protagonisten, noch dazu eines 
in eine neue, befremdliche Hei-
mat geworfenen Kindes, ist ei-
ne bislang nicht bearbeitete 
Thematik im Jugendbuch. Sie 
und der außergewöhnliche, sich 
auf unterschiedlichen Erzähle-
benen souverän bewegende Stil 
unterstreichen die große Dichte 
und Eindringlichkeit des Preis-
buches 2009. 
Der Berliner VS gratuliert sei-
nem langjährigen (Vorstands-) 
Mitglied Anja Tuckermann sehr 
herzlich.

Foto: Privat

Fachgruppe
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Auch in diesem Jahr war die 
Arbeit der Fachgruppe Mu­

sik wieder vielschichtig. Ein be­
trächtlicher Teil passierte in poli­
tischen Gesprächen und Gremien. 
Vertreten sind wir in verschiede­
nen, für unsere Arbeit wichtigen 
Gremien wie dem Musikschulbei­
rat, dem Landesmusikrat und beim 
»Runden Tisch Berliner Musik­
schulen«. Politische Einflussnah­
me ist nur bei aktiver Beteiligung 
möglich und erfordert kontinuier­
liche und verlässliche Mitarbeit. 
Beides konnte von unseren Ver­
tretern gewährleistet werden.

Für die Kollegen, die in der Ko­
operation mit den allgemeinbil­
denden Schulen arbeiten, haben 
wir in einem persönlichen Ge­
spräch mit dem Regierenden Bür­
germeister von Berlin Klaus Wo­
wereit die Problematik der Ar­

beitssituation erläutert. In diesem 
Zusammenhang wurde ihm eine 
Proklamation der Fachgruppe 
Musik überreicht, die darüber hi­
naus die schlechte Situation aller 
Honorarkräfte an den Berliner 
Musikschulen beschreibt.

Alle Kommunen in Brandenburg 
wurden auf Grundlage der aus 
unserer Umfrage gewonnenen 
Erkenntnisse zur Arbeits- und Ein­
kommenssituation der Musikschul­
kräfte in einem Brief aufgefor­
dert, ihrerseits Vorschläge zu un­
terbreiten, wie sich unsere Rah­
menbedingungen aus ihrer Sicht 
verbessern ließen. Die Antworten 

fielen höchst unterschiedlich aus. 
Interessante Impulse stehen neben 
völligem Unverständnis: »Es be­
steht kein Handlungsbedarf«!

Im Kreis Elbe-Elster hat es ein 
Kollege trotzdem geschafft, den 
Stellenabbau nicht nur zu stop­
pen, sondern in Zusammenarbeit 
mit dem Schulleiter weitere Stel­
len zu schaffen. Eine starke Lei­
stung und ein toller Erfolg.

In Berlin ist das leider nicht ge­
lungen. In mehreren Bezirken wur­
de die Stellenzahl an Musikschu­
len weiter heruntergefahren. Hier 
gilt es, weiter zu kämpfen.

Die allgemeinen Arbeitsbedin­
gungen an den Musikschulen 
sind somit ein Schwerpunktthe­
ma für die Arbeit im nächsten 
Jahr. Wir haben bereits eine Tarif­
kampagne konzipiert, die wir 
2010 starten werden. Mit dem 

Ziel, Kernpunkte des Tarifver­
trages für Honorarkräfte zu er­
kämpfen, werden wir gezielt in 
die Schulen gehen und um Unter­
stützung werben. Um dieses 
wichtige Projekt mit Erfolg durch­
zuführen, brauchen wir einen 

starken Zusammenhalt und zahl­
reiche Mitwirkung des Kollegi­
ums der Musikschulen.

Die Fachgruppe Musik wünscht 
Euch eine friedliche Weihnachts­
zeit und uns allen viel Kraft und 
Erfolg für die gemeinsame Bewäl­
tigung der Aufgaben im Jahr 
2010. � Lutz Fußangel

stellv. Vorsitzender

Elbe-Elster schafft Stellen
Jahresrückblick auf die Arbeit der Fachgruppe Musik

Anfang November hat der vom 
Landesmusikrat eingerichte­

te »Runde Tisch Berliner Musik­
schulen« eine Resolution verab­
schiedet, in der grundlegende 
Zielsetzungen und Forderungen 
festgelegt werden. Dem Runden 
Tisch gehören VertreterInnen der 
Fachverbände, Musikschulleiter, 
Lehrer- und Elterngremien, Ge­
werkschaften sowie Abgeordne­
te aller Parteien im Berliner Abge­
ordnetenhaus an. Die Fachgrup­
pe Musik wird durch ihren Vorsit­
zenden repräsentiert. »Zu den 
wichtigsten Punkten der Resoluti­
on gehören die Forderungen nach 
einer Verankerung der Musik­
schulfinanzierung als gesetzliche 
Pflichtaufgabe des Landes Berlin, 
nach nachhaltigen Bildungsange­
boten unabhängig von sozialen 
Hürden, der Beseitigung personel­
ler und finanzieller Engpässe der 
Musikschulen sowie der struktu­
rell abgesicherten Zusammenar­
beit der Musikschulen mit den all­
gemeinbildenden Schulen, Kinder­
tagesstätten und anderen Einrich­
tungen der Bildungs-, Jugend-, 
Kultur- und Sozialarbeit«, erklärte 

der Landesmusikrat am 5. Novem­
ber 2009. Mit den Forderungen 
nach offenem Zugang für alle Be­
völkerungsgruppen, Musikschule 
als Pflichtaufgabe, Tarifbindung für 
die Lehrkräfte sowie nach mehr 
festen Stellen sind wesentliche 
Grundsätze der FG Musik vom 
Runden Tisch aufgenommen.

Obwohl die Grundforderungen 
nicht gänzlich neu sind, ist die Re­
solution insofern ein herausra­
gendes Ereignis in der Berliner 
Musikschulgeschichte, als sie ein­
stimmig, also auch mit den Stim­
men aus allen Abgeordneten­
hausparteien, verabschiedet wur­
de. Dies war kein Selbstläufer, 
denn natürlich hatte die Politik 
Bedenken gegen mögliche finan­
zielle Auswirkungen. Die Umset­
zung ist nicht zum Nulltarif und 
sicherlich nicht auf einen Schlag 
zu haben. Aber der politische 
Wille ist erstmals in solcher Ein­
mütigkeit formuliert worden. 
Wird nun alles gut?

Stefan Gretsch
Die Resolution steht auf der Internet-
seite der Fachgruppe Musik: http://mu-
sik.verdi.de/regionen/berlin_branden-
burg

Erstmals einhellig
Runder Tisch fordert Tarifbindung

Kommunen antworten 

unterschiedlich

Um Unterstützung wird 

geworben

Fachgruppe

Musik

anzeige
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Die drei K einmal anders: 
»Kinder, Kunst und Kino« 

heißt das Buch, das die Erfah­
rungen mit Europas erster Kin­
derFilmUni in Potsdam aus dem 
Jahr 2007 zusammenfasst. Und 
wieder spielt die Zahl drei eine 
Rolle: Weil die Initiative der Hoch­
schule für Film und Fernsehen 
»Konrad Wolf« in Potsdam-Babels­
berg, des Filmmuseums Potsdam 
und der Thalia Arthouse Kinos 
dort sowohl Kindern wie Dozen­
tinnen und Dozenten so viel Spaß 
gemacht hat, startet die Kinder­
FilmUni im Januar zum dritten 
Mal, auch um mögliche Talente 
für die Kreativwirtschaft zu ent­
decken und frühzeitig zu fördern. 
»Ein rohstoffarmes Land muss 
seine kreativen Ressourcen beson­
ders intensiv pflegen«, begründet 
Hochschulpräsident Dieter Wie­
demann das Engagement.

85 Kinder zwischen neun und 
zwölf Jahren können sich zu die­
ser samstäglichen Vorlesungs- und 
Mitmachreihe in den drei Institu­
tionen anmelden, allerdings nur 
per Internet (siehe rechte Spalte). 
Behandelt werden in den Veran­

staltungen die Themen Filmge­
schichte, Dramaturgie, Ton, Ani­
mation und Regie. Anschließend 
können die Kinder zeigen, was 
sie gelernt haben: Zum ersten 
Mal schließt sich an die Vorle­
sungsreihe ein Wettbewerb an, 
an dem sich Kinder einzeln oder 
in Gruppen beteiligen können. 
Sie können Kameras oder Handys 
zum Filmen benutzen, auch Sto­
ryboards oder Drehbücher einrei­
chen. Die Preise und die Diplome 
gibt es dann beim studentischen 
Festival der Filmhochschule »Seh­
süchte« am 24. April 2010.

Das Buch «Kinder, Kunst und 
Kino« bietet neben den Inhalten 
der ersten Vorlesungsreihe auch 
eine Vorstellung der drei Veran­
stalter und eine medienpädago­
gische Einführung zu den Zielen 
der KinderFilmUni. Es wendet sich 
an andere Hochschulen, die das 
Konzept ausprobieren wollen, an 
Medienpädagogen und Lehrer, 
aber auch an filminteressierte El­
tern und Jugendliche. 

Die KinderFilmUni, die beim 
Kinderfilmseminar in Bologna 
vorgestellt wurde, ist auch in den 
Nachbarländern auf Interesse ge­

stoßen. Vor allem französische 
und britische Kollegen fragten 
nach dem Konzept, erinnert sich 
Thomas Bastian von Thalia Art­
house. Potsdam biete für die Kin­
derFilmUni allerdings eine ideale 
Infrastruktur betont Filmmuse­
umsleiterin Bärbel Dalichow. Mit 
dem Museum, dem Programm­
kino, der Filmhochschule, dem 
Filmpark und einer über 100-jäh­
rigen Filmproduktion hat Pots­
dam Filmgeschichte zum Anfas­
sen. »Für Museumsleute sind die 
Kinderstudenten die reine Freu­
de«, so Dalichow. Und diese Freu­
de geht am Samstag, 9. Januar 
2010, wieder los. � sus

Das Buch: Claudia Wegener, Dieter 
Wiedemann (Herausgeber): Kinder, 
Kunst und Kino. Grundlagen zur Film-
bildung aus der Filmpraxis. Kopaed 
Verlag München 2009, 16,80 Euro.

Zwei Runden, doppelter Erfolg: 
Bereits bei der ersten Ver­

handlung Ende Oktober machte 
die Geschäftsleitung des Baby­
lon-Kinos Zugeständnisse bei den 
Stundenlöhnen für die 18 Be­
schäftigten. In der zweiten Ver­
handlungsrunde am 26. Novem­
ber konnte ver.di-Verhandlungs­
führer Andreas Köhn noch einen 
draufsetzen: Filmvorführer sollen 
nun 9,03 Euro pro Stunde be­
kommen anstatt 8,00 Euro, Ser­
vicekräfte erhalten zukünftig 7,74 
Euro statt 5,50 bzw. 6,00 Euro. 
Das entspricht Steigerungen von 
40,7 Prozent, 29 und 12,9 Pro­
zent. ver.di hat die Anpassungen 
mit der Geschäftsleitung des ein­
zigen kommunalen Kinos Berlins 
in einem Haustarifvertrag verein­
bart. Dieser soll ab dem 1. Januar 
2010 gelten. Die Gehälter ent­
sprechen dann dem Bundes-Tarif­

vertrag Kino, den ver.di mit dem 
Hauptverband deutscher Filmthe­
ater abgeschlossen hat. 

Ebenfalls in der zweiten Runde 
hat sich die Babylon-Geschäfts­
führung darauf eingelassen, dass 
sich die Arbeitszeit – ebenfalls 
analog Flächentarifvertrag – von 
40 auf 38 Stunden reduziert. Zu­
künftig wird es zudem Zuschläge 
für Mehr-, Nacht- und Feiertagsar­
beit geben. Verbesserungen konn­
ten auch für die Praktikanten er­
zielt werden: Ab 2010 erhalten sie 
gemäß der tariflichen Ausbildungs­
vergütung monatlich 513,00 Euro. 
Außerdem dürfen sie keine Ar­
beiten übernehmen, die in den 

Aufgabenbereich der tarifver­
tragsgeregelten Berufsgruppen 
fallen. Praktika werden auf maxi­
mal drei Monate begrenzt.

»Der geltende Flächentarifver­
trag wurde mit redaktionellen Än­
derungen übernommen, der ein­

zige noch offene Punkt sind die 
Jahressonderleistungen«, kom­
mentiert Andreas Köhn das Ergeb­
nis zufrieden. Über diese soll 2010 
nachverhandelt werden. Die Ge­

schäftsleitung habe eingesehen, 
dass – ganz im Sinne der ver.di-
Mindestlohnkampagne – Stun­
denlöhne unter 7,50 Euro nicht 
zumutbar sind. Man sei sich bei 
ver.di dennoch bewusst, dass die 
Aufstockung der Gehälter eine 
große finanzielle Belastung für 
das Kino bedeutet, schließlich 
könne man Programm und Ein­
trittspreise nicht allzu frei kalku­
lieren. »Die Zuschüsse des Senats 
reichen gerade für die Miete und 
die Mietnebenkosten«, so Köhn 
weiter. Angesichts des kulturellen 
Auftrags, den ein kommunales 
Kino erfüllen soll, ist das nicht 
viel. � ucb

Kinder, Kunst und Kino 
KinderFilmUni Potsdam startet in die dritte Runde – neu ist der Wettbewerb

Babylon mit Mindestlohn
ver.di erstreitet tarifvertragliche Regelungen für das Filmkunsthaus

Spannender Wettbewerb mit Kamera und Handy

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Termine

Die KinderFilmUni

9. Januar 2010 Filmgeschichte 
23. Januar 2010 Dramaturgie 
13. Februar 2010 Ton 
27. Februar 2010 Animation 
13. März 2010 Regie 
24. April 2010 Auszeichnung 
der Filmprojekte und feierliche 
Übergabe der Diplome im Rah-
men des Internationalen Studen
tenfilmfestivals »Sehsüchte«.
Die Anmeldung zur KinderFil-
mUniversität ist ab sofort und 
nur online unter www.thalia-
arthouse.de (Button KinderFil-
mUni) möglich.

Fachgruppe

 

Medien

Sonderleistungen  

werden nachverhandelt
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Plebe! Patrizi! Popolo! – Simon 
Boccanegras Ruf nach Frieden 
wäre am 10. November in der 
Deutschen Staatsoper Unter den 
Linden beinahe nicht ertönt. Das 
Theatervolk hinter der Bühne war 
kurz davor, seine schärfste Waffe 
zu zücken: Streik. Doch man hat 
sich am Abend zuvor geeinigt. Es 
wird einen Tarifvertrag für das 
nichtkünstlerische Personal der 
Berliner Opernstiftung geben. Die 
Eckpunkte stehen fest. Verhan­
delt wurde darüber seit beinahe 
zwei Jahren. 

Die »Unsichtbaren« im Opern­
betrieb fordern Rechte ein. Sie 
haben sich selbst so bezeichnet, 
als sie Anfang 2008 die General­
direktion der Stiftung Oper in 
Berlin an den Verhandlungstisch 
zwangen. Seither wurde um Be­
schäftigungssicherung, Theater­
betriebszulage und Dienstpläne 
gestritten – mit Höhen und Tie­
fen, nicht ohne Verwerfungen. 
Noch als zuletzt der Generaldi­
rektor wechselte, wurden Punkte, 
die vereinbart schienen, neuerlich 
aufgemacht. Trotz aller Schache­
rei: vom Schmiermittel im Thea­

tergetriebe haben sich die 800 
Unsichtbaren nie vollends zu 
Sand verwandelt. Einen Warn­
streik im Oktober 2008 beende­
ten sie so, dass »Eugen Onegin« 

planmäßig stattfinden konnte. 
Stattdessen machten Beschäf­
tigte mit zwei gewerkschaftlichen 
Ausstellungen auf die gute Nach­
wuchsarbeit der Opernstiftung 
aufmerksam oder initiierten ei­
nen Tag der Offenen Tür in den 
Dekorations- und Kostümwerk­
stätten (Sprachrohr berichtete). 
So sollte auch die Öffentlichkeit 
mit der Arbeit des Bühnenservice, 
der fünften Säule im Stiftungsbe­
trieb, besser bekannt gemacht 
werden. In der Tarifrunde kämpfte 
die ver.di-Tarifkommission um Be­
schäftigungssicherung und um 
eine Bestandsgarantie für den 
Bühnenservice gleichermaßen. 
»Lohnforderungen sind darüber 
beinahe in den Hintergrund ge­
treten«, erläutert Sabine Schöne­
burg, Co-Verhandlungsführerin 
von ver.di. Tatsächlich wurden 
moderate Erhöhungen auch erst 
für 2012 und ein Anschluss an 
die Lohntabelle des Landes Berlin 
ab 2015 vereinbart. »Wichtiger 
war den Kolleginnen und Kolle­
gen Arbeitsplatz- und sogar eine 
Qualitätssicherung.« Das ging 

beim Bühnenservice bis zu Struk­
turfragen. »Am liebsten hätten 
sie Lösungen vereinbart, die 
Werkstätten nach Stellen und Ge­
werken weiter so zu strukturie­
ren, dass Qualität geliefert wer­
den kann und keine Bereiche out­
gesourct werden dürfen.« Damit 
wollte man letztlich zu viel. »Auf 
Arbeitgeberseite hat man einen 
Eingriff in die unternehmerische 
Freiheit und die Personalhoheit 
gesehen.« Für die ver.di-Frau den­
noch »eine ganz neue Dimensi­
on« von Tarifrunde, in der fast 

200 neue Gewerkschaftsmit­
glieder gewonnen wurden: »Die 
Beschäftigten wollten als Fach­
leute ernst genommen werden. 
Mitsprache und Verantwortung 
sollten bis in ihre Arbeitsstruk­
turen reichen.« 

Wenn alle Gremien und der 
Stiftungsrat zustimmen, haben 
die »Unsichtbaren« einen großen 
Erfolg errungen. Die ver.di-Seite 
will sichern, dass alle Regelungen 
bis zum Jahresende unterzeich­
net sind. Placido Domingo hat 
nach der Eckpunkte-Einigung sei­
nen umjubelten Simon Boccane­
gra singen können. In Kostüm 
und Maske, mit Bühnenbild. Der 
Aufbau dauerte fast zehn Stun­
den. � Helma NehrlichPlastiken und andere Köpfe

Domingo durfte schmettern
Nichtkünstlerische Beschäftigte der Berliner Opernstiftung erstritten Tarifvertrag

Volltönend

Toller Tarifvertrag  

bei Berliner 

Philharmonikern

Für die nichtkünstlerischen Be-
schäftigten der Stiftung Berliner 
Philharmoniker ist von ver.di 
und der gewerkschaftlichen Ta-
rifkommission mit dem Stif-
tungsvorstand ein neuer Tarif-
vertrag ausgehandelt worden. 
Er soll noch im Dezember unter-
zeichnet werden. Die Einigung 
sieht ab 1. Juli 2009 (rückwir-
kend) Entgeltsteigerungen in Hö
he eines Sockelbetrages von 50 
Euro zuzüglich einer Steigerung 
von 3,1 Prozent vor. Ab 1. Janu-
ar 2010 sollen die Vergütungen 
nochmals um 2,8 Prozent wach-
sen. Die Vereinbarung umfasst 
weiterhin Einmalzahlungen für 
2009 in Höhe von 500 Euro, die 
den Beschäftigten im November 
ausgezahlt wurden. Auszubil-
dende sind in die Tarifeinigung 
einbezogen und erhalten Stei-
gerungen entsprechend. Für die 
ver.di-Mitglieder unter dem 
nichtkünstlerischen Personal ist 
zudem eine Beschäftigungssi-
cherung für fünf Jahre in Aus-
sicht gestellt. Im Rahmen der 
Tarifrunde traten weitere Be-
schäftigte der Gewerkschaft 
bei. � red.

Fachgruppe

Theater und 
Bühnen

Im Malsaal Chausseestraße werden Kulissen künstlerisch gestaltet

Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Neue Dimension  

von Tarifrunde

Großer Erfolg für  

die Unsichtbaren
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können, diese bis zum 31. Januar 
2010 an vs.bb@verdi.de zu sen­
den (bitte als Word-Datei). Inhalt­
lich sind alle Beiträge zum Thema 
Tod gefragt, es können durchaus 
auch ernste sein. Nähere Infor­
mationen erhalten die Bewerber 
dann nach dem 31.Januar 2010.

Lesemarathon 2010: Zur Erin­
nerung, bitte denkt daran: bis 
31.12.2009 anmelden!
Montag, 22. März: »Lügen, Rät­
sel, Geheimnisse« (Auftaktveran­
staltung)
Dienstag, 23. März: »Ran an‘n 
Sarg und mitjeweent« – um das 
Sterben kommt niemand herum. 
Egal, ob es jemand friedlich im 
Bett im Kreise seiner Liebe erlebt, 
allein im Krankenhaus, durch 
Mörderhand oder die eigene, im­
mer ist es eine anrührende Ge­
schichte, mal tragisch, mal tragi­
komisch…
Mittwoch, 24. März: »Knoblochs 
Erben, Flaneure in Berlin« – laut 
Definition ist ein Flaneur (aus dem 
Französischen: flanêr = umher­
streifen, umherschlendern) ein 
Mensch, der im Spazierengehen 
schaut, genießt und sich seinen 
Assoziationen und Impressionen 
hingibt. Heinz Knobloch hat das 
meisterhaft getan. und seine Er­
binnen und Erben unter uns.
Donnerstag, 25. März: »Biogra­
phien« – Schullesung
Freitag, 26. März: Ich.Hier – Ge­
schichten über die Gegenwart 
der Kindheit In der Großstadt, 
Kleinstadt, auf dem Land, vor 
Jahrzehnten, heute in der Zu­
kunft.
Alle VS-Mitglieder sind herzlich 
eingeladen, sich am Lesemara­
thon zu beteiligen. Anmeldungen 
bitte bis zum 31. Dezember 2009, 
am besten per Mail: anke.jonas@
verdi.de oder telefonisch: 030-
8866/5402

	 Theater & Bühnen

Sitzungen des Geschäftsfüh­
renden Vorstands der FG 10 am 
2. Montag des Monats. Termine: 
11. Januar, 15. Februar 2010. 
Infos: Tel. 030-88 66-54 12.

	 Musik

Vorstandssitzungen finden mo­
natlich statt. Das Büro gibt über 

ber) um 14 Uhr in der Begegnungs­
stätte der Volkssolidarität, Torstr. 
203-206, 10115 Berlin. 

»Alte-Barden-Runde«: Jeden 
zweiten und vierten Mittwoch im 
Monat um 15 Uhr im Restaurant 
»Alter Krug«. Dahlem, Königin-
Luise-Str. 52, 14195 Berlin.

Seniorenausschuss FB 8: Vor­
standssitzung 15. Februar, Ver­
sammlung 1. März, jeweils 11 
Uhr im Raum 4.12 ver.di, Köpeni­
cker Str. 30.

	 Aktive Erwerbslose

Die Erwerbslosen von ver.di 
Berlin treffen sich jeden 2. und 
4. Donnerstag um 17.30 Uhr in 
der Köpenicker Str. 30. Kontakt: 
Ulla Pingel, Tel. 030-621 24 50, 
E-Mail: ulla.pingel@gmx.de. Bernd 
Wagner, Tel. 01 60-7 70 59 05, 
E-Mail: bernd.wagner@verdi-
berlin.de

	 Literatur

VS-Stammtisch: Jeden ersten 
Donnerstag im Monat im »Terzo 
Mondo«, ab 19.00 Uhr, Grol­
manstr. 28, zwei Minuten vom U-
Bhf. Uhlandstr. (U 15) oder vom 
S-Bhf. Savignyplatz entfernt.

Anthologie IV: »Ran an’n Sarg 
und mitjeweent«. Der Berliner VS 
plant eine Anthologie unter o.g. 
Arbeitstitel und bittet alle Kolle­
ginnen und Kollegen, die zu die­
sem Thema eine Kurzgeschichte 
(max. 15.000 Zeichen) liefern 

Die Homepage des ver.di-Fachbereiches 8 
im Landesbezirk Berlin-Brandenburg ist erreichbar unter: 

www.medien-kunst-industrie.bb.verdi.de

MedienGalerie

Nach dem Ende der Ausstellung 
»Erdansichten« am 18. Dezem-
ber macht die MedienGalerie ei-
ne kurze Jahresendpause. Am 
7. Januar um 18 Uhr wird dann 
die neue Exposition »Die Flug-
zeuge kamen immer morgens« 
– Kriegsfolgen in Vietnam über-
winden« eröffnet.
Sie dokumentiert die Selbsthil-
feprojekte, die der Berliner Ver-
ein Solidaritätsdienst-internatio-
nal e.V. (SODI) gemeinsam mit 
vietnamesischen Partnern und 
vielen Aktivisten, auch des Berli-
ner Solidaritätsbasars, umge-
setzt hat. Die Ausstellung zeigt 
auf 30 Fototafeln Momentauf-
nahmen des Aufbaus, die Ein-
kehr des Alltags, Kinder, die im 
Frieden aufwachsen, aber auch 
die schwerwiegenden Folgen 
des Agent Orange Gifts und die 
gefährliche Arbeit der Minen-
räumer. 
Die Schau läuft bis 19. Februar 
2010 und wird von einer Info-
Veranstaltung begleitet: am 11. 
Februar 2010, 18.00 Uhr be-
richtet Frank Ludwig, Projekt-
manager für Vietnam und Kam-
bodscha bei SODI, von den ak-
tuell laufenden Projekten in 
Vietnam: Welchen Herausforde-
rungen müssen sich die Partner 
in Vietnam derzeit stellen? Wie 
kann internationale Solidarität 
die Menschen unterstützen und 
ihre Lebensbedingungen ver-
bessern?

	 Medien
Actorstable für Darstellerinnen 
und Darsteller der Film- und Fern­
sehbranche an jedem ersten 
Montag im Monat ab 18 Uhr im 
Café Rix, Karl-Marx-Str. 141 (di­
rekt U-Bhf. Karl-Marx-Str.) Rück­
fragen: Tel. 030-8 34 16 01, Eve­
lin Gundlach.

Medientreff für dju-Mitglieder 
und freie Medienschaffende aus 
Privatrundfunk, Film, AV-Produk­
tion und Neuen Medien. an je­
dem zweiten Dienstag im Monat 
ab 19 Uhr in Soppy Joe’s Bar, Eli­
sabethkirchstraße 3 (zwischen S-
Bahn Nordbahnhof und U-Bahn 
Rosenthaler Platz) siehe: www.
dju-berlinbb.de

	 Senioren

ADN-Senioren: Am letzten Mon­
tag jedes Monats (außer Dezem­

die Termine Auskunft. Der erste 
Tagesordnungspunkt wird für Mit­
glieder reserviert, die Probleme 
persönlich mit dem Vorstand be­
raten wollen. Anmeldungen un­
ter Tel: 88 66-54 02.

	 Jugend

medien.k.ind: Netzwerk von JAV 
und jungen Beschäftigten in der 
Medien- und Kulturbranche. Tref­
fen: am ersten Mittwoch im Mo­
nat, 18 Uhr, Gewerkschaftshaus 
Köpenicker Str. 30, Raum 7.B.

Funkhaus

Künftig finden am ersten und 
dritten Freitag im Monat ab 15 
Uhr Tage der Offenen Tür (mit 
Führung) im denkmalgeschütz
ten Teil des Funkhauses Nalepa-
straße statt. Treff ist beim Pfört-
ner. 
Bitte unter Tel. 53 80 54 06 oder 
unter www.nalepastrasse.de 
anmelden. Es ist allerdings et-
was Langmut gefragt, denn die 
Termine 2010 sind bereits bis 
zum Frühjahr ausgebucht.

Wahlen
Betriebsratswahlen werfen 
ihre Schatten voraus
Tipps, Materialien und rechtliche 
Hinweise in Vorbereitung der 
Betriebsratswahlen 2010 ent-
hält die ver.di-Webseite https://
br-wahl.verdi.de. 
Für Betriebsräte der Berlin-
brandenburgischen Zeitungsbe-
triebe und Verlage gibt es ganz 
neu auch zugeschnittene Ange-
bote und Downloads von Mu-
ster-Tarifverträgen oder -Be-
triebsvereinbarungen unter 
www.kampfente.de
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Ein Strafbefehl wegen Beleidi­
gung sollte per Gerichtsbe­

schluss im Berliner Tagesspiegel 
verkündet werden. Das Vorgehen 
war Thema im Berliner Abgeord­
netenhaus und ließ Fragen offen.

Die Vorgeschichte: Die junge 
Fotografin Maria H. will im Febru­
ar 2009 mit etwa 25 anderen jun­
gen Leuten nach Dresden fahren. 
Jedes Jahr marschieren dort jun­
ge und alte Neonazis auf, um des 
– wie sie es nennen: »Bombenho­
locausts« der Alliierten zu geden­
ken. Maria will zu den Gegenpro­
testen, doch müssen die Reisen­
den am Ostbahnhof den Zug ver­
lassen und werden »auf dem 
Bahnsteig von Kräften der 22. 
Einsatzhundertschaft übernom­
men und abgeschirmt, um eine 
Behinderung des Zugverkehrs ab­
zuwenden«, wie es später in der 
Anklageschrift heißen wird. Für 
die Teilnehmer der Reisegruppe 
stellte sich die Situation anders 
dar: Sie werden an ihrer Reise zu 
den antifaschistischen Gegenpro­
testen gehindert, während die 
mitfahrenden Neonazis freie Fahrt 
bekommen. Die Stimmung ist 
dementsprechend aufgebracht, 
und der Frust entlädt sich an den 
Beamten. Marias Personalien wer­
den notiert, da sie einen Polizis­
ten beleidigte –»aus Wut und 
Verärgerung«, so der Richter am 

Amtsgericht etwa fünf Monate 
später. In einem Strafbefehl des 
Amtsgerichts Tiergarten wird da­
für eine Geldstrafe von 450 Euro 
verhängt. Was Maria allerdings 
einen größeren Schrecken ein­
jagt, ist der folgende Satz: »Es 
wird die einmalige öffentliche Be­
kanntmachung in der Tageszei­
tung Tagesspiegel angeordnet, 
dass Maria ... wegen Beleidigung 
... zu einer Geldstrafe von 30 TS 

zu je 15 Euro verurteilt worden 
ist.« Maria möchte ihren Namen 
nicht in der Zeitung lesen, und sie 
kann nicht glauben, dass in einem 
Land, in welchem die Presse als 
vierte Gewalt im Staate geadelt 
wird, ein Gericht etwas Derar­
tiges anordnen kann. Sie wandte 
sich deshalb an die Abgeordnete 
ihres Vertrauens Clara Herrmann. 
Die Gleichaltrige sitzt als jüngste 
Abgeordnete für die Grünen im 
Berliner Abgeordnetenhaus und 
formulierte eine Kleine Anfrage 
mit dem Titel: Können Pressebe­
richte gerichtlich angeordnet wer­
den? Die Antwort der Senatorin 
für Justiz Gisela von der Aue ist 
ausweichend: Die Pressefreiheit 

habe ihre Schranken in den allge­
meinen Gesetzen, es gehe nicht 
darum, die Täterin bloßzustellen 
und das Urteil sei lediglich eine 
Nebenfolge, welcher kein Straf­
charakter zukomme. Die Frage, in 
wie vielen Fällen in den Jahren 
2008 und 2009 eine solche Ver­
urteilungsbekanntmachung an­
geordnet wurde, könne man 
mangels statistischer Daten nicht 
beantworten.

Der Redaktionsdirektor des Ta­
gesspiegels Gerd Appenzeller 
zeigte sich überrascht und wies 
die Darstellung der Justizsenato­
rin zurück. »Selbstverständlich 
kann kein Gericht eine Veröffent­
lichung im redaktionellen Teil ei­
ner Zeitung anordnen. Das ist 
auch hier nicht geschehen, der 
geschilderte Vorgang zeigt viel­
mehr ein völliges Begriffswirr­
warr.« In einem Verfahren könne 

ein Gericht als Teil des Urteils eine 
quasi amtliche Bekanntmachung 
verfügen. Diese müsse dann als 
Anzeige aufgegeben werden, er­
scheine auch im Anzeigenteil und 
müsse vom Verurteilten als Anzei­
ge bezahlt werden. Aus Sicht des 
Gerichtes könne ein solches Vor­
gehen etwa dann sinnvoll sein, 
wenn eine öffentlich erhobene 
Unterstellung oder Beleidigung 
vom Verursacher zurückgenom­
men werden muss. 

Auch die Berliner Rechtsanwäl­
tin Maren Burkhardt, die Maria H. 
vertreten hat, kam zu dem 
Schluss, dass es zwar eine Rechts­
grundlage für eine Veröffentli­
chung gibt, diese lasse aber 
durchaus Spielraum. Ihre Erfah­

rung besage zudem, dass eine 
Bekanntmachung praktisch sehr 
selten beziehungsweise gar nicht 
angeordnet wird, höchstens bei 
bekannten Personen der Zeitge­
schichte. Auch Ulrike Maercks-
Franzen, Bundesgeschäftsführe­
rin der Deutschen Journali­
stinnen- und Journalisten-Union 
in ver.di, hat sich auf Nachfrage 
noch einmal von Juristen bestäti­
gen lassen, dass das Urteil der 
Rechtslage entspricht. Wie es zu 
dem für ein Beleidigungsdelikt 
äußerst seltenen Fall einer sol­
chen Anordnung kam, kann sie 
nur vermuten. Eine Erklärung 
könnte sein, dass zuvor im Tages­
spiegel dazu berichtet wurde, 
deshalb womöglich die Wahl die­
ser Zeitung als »Träger der ange­
ordneten Veröffentlichung«. Au­
ßerdem: Die amtliche Bekannt­
machung müsse von dem betrof­
fenen Polizeiobermeister wohl im 
Prozess beantragt worden sein, 
dem hätte das Gericht dann 
Rechnung getragen. Diesem Er­
klärungsversuch steht entgegen: 
Einen Prozess in der Sache hat es 
nie gegeben, es wurde lediglich 
ein Strafbefehl verschickt, der die 
außergewöhnliche Anordnung 
enthielt. 

Beim Berliner Tagesspiegel kam 
das Begehren auf eine solche Be­
kanntmachung zum Glück nie 
an. Auf Nachfrage der Anwältin 
und nach der Anfrage im Berliner 
Abgeordnetenhaus ruderte das 
Gericht letztendlich zurück. Für 
Maria H. kam es zu einer Einstel­
lung des Verfahrens gegen ge­
meinnützige Arbeitsstunden. – 
Ein weniger ungewöhnliches Ur­
teil, das dem Anlass weitaus an­
gemessener scheint und das ho­
he Gut der Pressefreiheit weniger 
strapaziert.

 � Ruben Wesenberg
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